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Rübezahls Zauberreich im Winterkleids Foto: Archiv
War es nicht besonders schön, unser Riesengelurge im Winter? Oft über Nacht verwandelte Sdinee und Rauh­

reif das Lamlschaftsbild. Die „Neue Schlesische Baude“  (1193 m ü. <1. M.) am Nordwest - Hang des Reifträgers ge­
hörte zu den bevorzugten Skigebicten unserer Wintersportfreunde. Von hier aus hot sich eine herrliche Fern­
sicht auf das Iscrgebirge mit Ifeufuder und Iserhäusern, nach dem Hochsteiu und die Gegend um Bad Warmbrunn. 
Unvergessene Heimat, die uns verpflichtet.
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Vertriebene sind Vorkämpfer 
des gesamtdeutschen Gedankens!

Der Bundeskanzler an die Heimatverlrielienen

Am Ausklang des Jahres 1958 hat sich 
zum wiederholten Male, aber diesmal in be­
sonders dramatischer Weise, vor aller Well 
das Nachkrieg9schicksal des deutschen Vol­
kes offenbart. Nicht nur uns Deutsche, son­
dern alle freiheitlich gesinnten Menschen 
bewegt die Lage Berlins. Die ostdeutschen 
Heimatvertriebenen fühlen und wissen in 
besonderem Maße, was auf dem Spiele 
steht, und es ist für mich eine große Be­
friedigung, zu sehen, wie gerade die leid* 
geprüften Menschen des deutschen Ostens 
hinter den Bemühungen der Bundesregie­
rung stehen, dem freien Teil Berlins die 
Freiheit und die Verbundenheit mit -dem 
Westen zu erhalten.

Gottlob bewährt sich gerade im gegen­
wärtigen Augenblick das gute Verhältnis, 
das die Bundesrepublik zu ihren westlichen 
Freunden gefunden hat. Wir können weiter­
hin das Vertrauen haben, daß sic uns bei 
der Bewältigung der gegenwärtigen Lage be­
hilflich sein werden. Es wird wohl heute 
allgemein erkannt, daß ohne eine gerechte

Der Bundesminister für Vertriebene, 
Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte, Prof. 
Dr. Dr. Theodor Oberländer, richtete an­
läßlich der Jahreswende folgendes Gruß­
wort an alle Deutschen:

Vor der Wende des Jahres ist ein Ereig­
nis eingetreten, das für die Flüchtlinge und 
Heimatvertriebenen im neuen Jahr von ent* 
scheidender Bedeutung sein kann: der ul* 
timative Vorstoß Chruschtschows gegen das 
freie Berlin. Es scheint müßig, nach den 
Gründen für diesen überraschenden Schritt 
zu suchen. Sie können verschiedenster Art

Lösung der deutschen Frage am europä­
ischen Abschnitt des weltpolitischen Span­
nungsfeldes eine dauerhafte Befriedung 
nicht zu erreichen ist. Deutschland ist nun 
einmal die Mitte Europas, und wenn dort 
die Ordnung gestört ist, so kann eine all­
gemeine Konsolidierung nicht erwartet wer­
den. Die freie Welt wird um so geneigter 
sein, unsere Bestrebungen zu fördern, je 
mehr sie erkennt, daß das deutsche Volk 
selbst entschlossen ist, alles zu tun, was in 
seiner Macht stellt, um seine Einheit in 
Freiheit und Frieden wiederzuerlangen, und 
auch bereit ist, für dieses hohe Ziel Opfer 
zu bringen.

Ich weiß, daß die ostdeutschen Heimat­
vertriebenen zu den entschlossensten Vor­
kämpfern des gesamtdeutschen Gedankens 
geboren. Dafür sage ich ihnen Dank und 
versichere ihnen, daß ihre heimatpolitischen 
Anliegen über den augenblicklichen Schwie­
rigkeiten nicht vergessen werden.

Ich wünsche ihnen alles Gute für 1959.

sein. Eines aber ist sicher, daß dieser An­
griff auf Berlin zugleich ein Angriff gegen 
den Westen und die Freiheit ist. Die freie 
Welt wird auf eine Zerreißprobe gestellt 
und mit ihr das deutsche Volk. Die Haltung 
der Berliner ist klar. Sie sehen die Total)* 
tat des Angriffes und die Abwehr. Mögen 
sie uns ein Vorbild sein, damit auch wir 
erkennen, daß wir die Möglichkeit haben, 
den hohen Grundsätzen des Rechtes und 
der Freiheit und damit auch des Rechtes 
auf die Heimat und Selbstbestimmung Gel­
tung zu verschaffen.

Grufyworte
zur Gründung des Bundes 
der Vertriebenen

Der Bundesminister des Auswärtigen hat 
an den Bund der Vertriebenen zu dessen 
Gründung folgendes Grußwort gerichtet: 
Die Einheit der deutschen Heimatvertrie­
benen, die schon am 5. August 1950 bei der 
Beschlußfassung über die Stuttgarter „Char­
ta der Ileimatvcrtricbenen“  eindrucksvoll 
in Erscheinung trat, ist am 14. Dezember 
1958 durch die Konstituierung eines G o  
samtverbandes auch organisatorisch zum 
Ausdruck gekommen. Der neue „Bund der 
Vertriebenen —  Vereinigte Landsmann­
schaften und Landesverbände44 —  wurde 
in der Reichshauptstadt Berlin aus der Tau­
fe gehoben —  ein symbolischer Vorgang 
für die nach Millionen zählenden Vertrie­
benen wie für das ganze deutsche Volk. 
Denn gerade in diesen Tagen wird uns be* 
sonders bewußt, daß die Erhaltung der 
Freiheit Berlins, die mitentscheidend ist 
für den Bestand der freien Welt, auf dem 
einheitlichen Willen der Deutschen und 
aller freien Völker beruht.

Mit einem aufrichtigen Glückwunsch gebe 
ich der Hoffnung Ausdrude, daß mit der 
Gründung des ».Bundes der Vertriebenen“ 
von allen Beteiligten der Grundstein gelegt 
wurde für eine segensreiche Tätigkeit zum 
Wöhle aller Vertriebenen und des ganzen 
deutschen Volkes, das mit allen Völkern in 
Frieden und Freiheit leben will.

Dr. Heinrich von Brentano

Glückwünsche
für den Präsidenten des
Bundes der Vertriebenen

An den Ersten Präsidenten des Bundes 
der Vertriebenen, Rechtsanwalt Hans Krü­
ger, Olpe/Westfalen, richtete der Bundes- 
minister für gesamtdeutsche Fragen folgen, 
des Telegramm: Zu ihrer bedeutungsvollen 
Wahl zum Präsidenten des Bundes der Ver­
triebenen beglückwünsche ich Sie von mei­
nem kurzfristigen Krankcnhausaufentbalt 
aufs herzlichste und darf der Gewißheit auf 
freundschaftliche Zusammenarbeit Ausdruck 
geben. Ernst Lemmer

Bundesminister 
Prof. Dr. Dr. Oberländer 
an das neue Präsidium des 
Bundes der Vertriebenen

Bundcsminister Prof. Dr. Oberländer hat 
an den neuen Präsidenten des Bundes der 
Vertriebenen, Rechtsanwalt Hans Krüger, 
und an seine vier Stellvertreter folgendes 
Glückwunschtelegramm gesandt:

Nun ist endlich das Sehnen der Vertric* 
benen erfüllt. Die Persönlichkeiten des Prä­
sidiums und der Wille der Vertriebenen 
garantieren die Einheit und eine klare, 
ebenso feste wie sachliche Linie. Das gute 
Ergebnis entschuldigt die Verzögerung und 
erfüllt alle, die das Recht auf angestammte 
Heimat verfechten und die für das ganze 
deutsche Volk so wichtige wirtschaftliche 
Eingliederung fortsetzen wollen, mit Mut 
und Hoffnung. Dr. Oberländer

Bundesminister für Vertriebene, 
Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte

„Angriff auf Berlin —  Angriff gegen 
den Westen und die Freiheit

Prof. Dr. Dr. Oberländer zur Jahreswende
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£fi(skfiuH$ d e t  S t a d t  C^ tAAUt^
Nach L. Sturm ».Geschichte der Stadt Goldberg“

Die Entstehung der Stadt Goldherg fällt 
in die graue Vorzeit zurück, in eine Zeit, 
wo man noch keine Protokolle über der­
artige Stiftungen aufnalim. den Grundstein 
nicht durch die jetzt üblichen 3 Hammer­
schläge weihte und keine Festberichte in 
Zeitungen veröffentlichte. Die Angabe, zu 
welcher Zeit ein Dorf entstunden ist, be­
ruht daher vielfach nur auf Vermutungen. 
So ist es auch hei der Stadt Goldherg.

Die ältesten Bewohner Schlesiens waren 
Germanen, die das Land in den ersten Jahr* 
hunderten der christlichen Zeitrechnung be­
wohnten. Sie sollen an der Stelle, wo Gold- 
herg steht, Hütten gehabt und also den 
ersten Grund zur Entstehung der Stadt ge­
legt haben. Auf die oder ähnliche Weise 
sind die meisten Städte entstanden, die sich 
anfänglich äußerlich fast gar nicht von den 
Dörfern unterschieden. Später wurden die 
Germanen durch Slawen verdrängt (500 bis

800 nach Christus). Mit der Einführung des 
Christentums in Schlesien lim das Jahr 
1000 beginnt das Dunkel sich mehr und 
mehr zu erhellen, u. zu der Zeit, als Gold- 
herg das Christentum annahm, ist es schon 
eine Stadt gewesen. Im 12. Jahrhundert 
wanderten viele Deutsche ein, und es ist 
höchst wahrscheinlich, daß zu dieser Zeit in 
der Gegend von Liegnitz und Goldherg die 
deutschen Ansiedlnngen am zahlreichsten 
gewesen sind. Namen und Zahlen lassen 
sich jedoch hei der Armut von Urkunden 
aus jener Zeit nicht angehen. Aus dem 
Kranze der neu angelegten Dörfer erhöh 
sich die Stadt als natürlicher Mittelpunkt, 
als der Markt der umwohnenden Siedler. 
Mil Gewißheit läßt sich sagen, daß Gold­
herg vor dem Jahre 1200 entstanden ist; 
denn um diese Zeit war sie schon eine volk­
reiche Stadl, und der Herzog von Nieder* 
Schlesien, Heinrich I. (der Bärtige), erteilte

ihr im Jahre 1211 das Magdeburgische 
Recht. Vorher war sie im Besitze des pol* 
nischen Rechts gewesen. Soviel bis jetzt be­
kannt, ist Goldberg überhaupt die erste 
Stadl Schlesiens, die durch das Magdehur- 
ger Recht ausgezeichnet wurde. Der Herzog 
bestätigte es durch seine Unterschrift, die 
aus dem Lateinischen übersetzt lautet: 
„Kund und zu wissen, daß diese von dem 
Magdeburgischen Erzbischof Herrn Wich- 
mann. abgefaßten Verordnungen, welche 
wir unseren Bergknappen in Goldberg mit­
geteilt haben, beständig zu befolgen sind 
etc. im Jahre 1211.“

Das älteste Recht war das Polnische. Die­
ses wurde nach und nach abgeschafft und 
machte den humaneren deutschen Gesetzen 
Platz. Nach dem Polnischen Recht wurden 
die Leibeigenen mit dem Gute veräußert; 
sie gehörten ihm also an wie etwa das an­
dere Inventarium, die Ackergeräte, das 
Vieh usw. Der größte Teil der Ländereien 
war den Fürsten eigen. Es gab, soweit man 
von Städten überhaupt sprechen konnte, 
nur sogenannte Ackerstädte, deren Ge* 
richtsbarkeit von dem Kastellan des Für­
sten verwaltet wurde. Das alles hörte nun 
auf!

Keine Stadt erhielt Magdeburger Recht, 
die nicht vorher Deutsches Recht 'bekommen 
batte. So erhielt Deutsches Recht Neu­
markt 1223, das Magdeburger Recht be­
kam Neumarkt 1235, Breslau 1261 u. Lieg­
nitz erst 1292. Da nun die Stadt Goldberg 
schon 1211 das Magdeburger Recht erhielt, 
so ist das ein Beweis für ihr Alter und für 
ihre ehemalige hohe Bedeutung, die sie un­
streitig durch den Bergbau erhalten hatte. 
Auch die Dörfer wurden mit Deutschem 
Recht angelegt. Derjenige, der ein Dorf 
gründete, verpflichtete sich, die ihm über­
gebene Anzahl von Hufen (ein Stück Land, 
das von einer Familie bearbeitet werden 
konnte und zu ihrem Unterhalt ausreichte, 
12 bis 50 ha) mit Anhauern zu besetzen. 
Dafür erhielt er ein teilbares Eigentum, 
die Schultisei oder Schölzerei mit völlig 
freier Verfügung darüber, für sich und sei* 
ne Nachkommen. Zur Schultisei gehörte das 
Amt des Schulzen als Vorsitzender im Bord­
gericht.

Für eine Stadt war die Verleihung des 
Magdeburger Rechts von großer Bedeu­
tung, denn dadurch erhielt das Gemein­
wesen der Bürger seinen eigentlichen 
Schlußstein, „in dem durch dasselbe allge­
mein geltende Rechtsvorschriften für das 
Verfahren in bürgerlichen- lind Kriminal­
fällen sowie Anweisungen in betreff der 
inneren städtischen Einrichtungen und der 
Verfassung des Gemeinwesens gegeben wur­
den.“ Von nun an bildeten statt des frühe­
ren Stadtvogts die Ratmanne (Ratsherren) 
den Vorstand der Bürgerschaft, die in Ver* 
waltungs- und Polizeisachen den Stadtrat 
ausmachten, ihnen zur Seite standen die 
Schöffen oder SchÖpper, die in der Regel 
ein dauerndes geschlossenes Kollegium bil­
deten, mit der Befugnis, Urteile zu fällen, 
welche der Vogt dann verkündete und voll­
zog.

Aus verschiedenen Aktenstücken kann 
man ersehen, daß der Herzog für Goldberg 
eine besondere Vorliebe gehabt haben muß. 
Ihre damalige Bedeutung sowie ihren Na­
men verdankt sie jedenfalls, wie schon 
oben gesagt, dem Goldbergbau, der bis in 
die ältesten Zeiten zurückreicht. In alten 
Chroniken und Urkunden wird die Stadt 
aureus mons oder aurimontium genannt, 
was auf deutsch soviel wie goldener Berg 
oder Goldberg beißt. Manche Chronisten 
schreiben auch Gaultperg oder Goltperg. 
Diese verschiedene Schreibweise hat jeden* 
falls in der früher schwankenden Orthogra­
phie ihren Grund und darf uns nicht irre* 
machen. Wie der Goldberghau der Stadt 
den Namen gegeben hat, so scheint er auch 
der Grund ihrer Entstehung und ihres 
Wachstums gewesen zu sein; denn es ka­
men Bergknappen aus Sachsen, aus der Ge­
gend von Meißen und aus dem Harz hier­
her und erlangten das Bürgerrecht. Die 
Goldbergwerke waren hauptsächlich im Ni- 
kolaiberg; dort findet man heute noch ei­
nen alten verfallenen Schacht, der in dasZeichnung Ludwig RichterDi« Neujahrsbläser
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Haynau und das Magdeburger Recht
Von Gerichtsreferendar Horst-Werner Bluschke, Haynau

Innere des Berges führt und der „Schacht 
zum goldenen Rade“ genannt wird. An der 
Katzbach, die in der Nähe vorüberfließt, 
war die Goldwäsche. Aber nicht bloß am 
Nikolaiberg, sondern auch an vielen ande­
ren Orten, z. B. auf dem Hochfeld, am 
Münsterbiischel usw. suchte man Gold.

Es gilt als ziemlich sicher, daß die alte 
Stadt mehr auf oder um den Nikolaiberg 
gestanden hat, denn die Bergknappen ha­
ben doch gewiß in der Nähe ihres Arbeits­
feldes auch ihre Wohnungen gehabt. Diese 
Vermutung wird dadurch bestätigt, daß die 
Nikolaikirche älter als die Stadtpfarrkirchc 
ist; man hat nach damaliger Sitte die Kir­
che doch lieber in die Mitte der Stadt als 
in die weite Vorstadt gesetzt. Die Gold­
berger Nikolaikirche dürfte im Jahre 1211 
schon vorhanden gewesen sein; ebenso war 
eine Kapelle (St. Maria) des Templer­
ordens schon erbaut, die sehr wahrschein­
lich als der erste Anfang der heutigen 
Stadtpfarrkirche zu gelten hat. Die An­
nahme, daß die alte Stadt auf dem Niko* 
laiberge gestanden hat, findet auch ihre 
Bestätigung darin, daß man in der Vor­
stadt vor dem Niedertor einige heidnische 
Begräbnisplätze aufgefunden hat, und zwar 
im Hospitalgarten. Man stieß bei Anlage 
eines Tuchralimens auf eine gemauerte 
Rotunde. An ihrer Wand standen 6 Urnen, 
in der Mitte eine größere, welche mit Asche 
gefüllt war. Ferner ist bekannt, daß viele 
Städte im Laufe der Zeit ihren Standort 
gewechselt haben, wie z. B. die Neugrün­
dung Breslaus nach dem Mongolenhrand auf 
dem linken Oderufer beweist. Eine ahn* 
liche Erscheinung haben wir hei Bunzlau* 
dessen erste Anfänge wir auf dem Grund 
und Boden des heutigen Tillendorf zu su­
chen haben. Dies und eine Reihe anderer 
Beispiele, die anzufiihren wären, lassen es 
als ganz natürlich erscheinen, daß das neue 
Goldherg neben dem alten entstanden ist.

Seit dem Jahre 1163 wurde Schlesien von 
selbständigen Herzogen regiert, welche zu 
Liegnitz residierten, und es ist wohl anzu- 
nehmen. daß diese sich für den GoIdberger 
Goldherghau sehr interessierten. Besonders 
soll die heilige Hedwig, die Gemahlin Hein­
richs I., eine tätige Förderin des Bergbaues 
gewesen sein. Bei ihrer religiösen Rich­
tung ist aher wohl anzunehmen, daß sie 
mehr für die geistliche Versorgung der 
Bergleute gewirkt hat als für die leibliche. 
So haute sie zwischen den Jahren 1208 und 
1212 eine Burg mit Kapelle auf dem nahe 
an Rüchlitz liegenden Berge, welche unter 
dem Namen Hedwigskapelle bekannt ist. 
Von dieser sind heute noch Ruinen zu se­
hen. Sie hatte dieses Gotteshaus für die in 
der Nähe arbeitenden Bergleute errichtet, 
damit diese mit größerer Bequemlichkeit 
ihren Gottesdienst verrichten konnten. Viel­
leicht hat sie aus demselben Grunde das 
Franziskanerkloster erbaut, das 1211 mit 
Franziskanermönchen besetzt wurde. Um 
diese Zeit soll die Ausbeute der Goldherg- 
werke sehr bedeutend gewesen sein, wenn 
man auch den Angaben der Chronisten kei­
nen Glauben schenken kann, daß die wö­
chentliche Ausheute 150 Pfd. betragen ha­
be. Anzuzweifeln ist auch, daß gegen 2500 
Bergleute in den Goldberger Schächten ge­
arbeitet haben sollen.

Aus all dem, was bisher gesagt worden 
ist, können wir als sicher annehmen, daß
1. die Stadt ihren Namen dem Goldherghau 

zu verdanken hat,
2. sie schon frühzeitig gegründet worden ist 

und die alte Stadt auf dem Nikolaiberge 
gestanden hat,

3. sie um das Jahr 1200 bereits mehrere 
tausend Einwohner zählte, also für jene 
Zeit eine schon sehr bedeutende Stadt 
gewesen ist mit deutscher Bevölkerung 
und deutschen Einrichtungen.

stud. mus. Manfred Tschierske

Werbt neue Bezieherl

Durch die Urkunde von 1333 hat die 
Stadt Haynau das Magdeburger Recht er­
halten, wie es in Liegnitz in Geltung war. 
Liegnitz wiederum bekam es am 18. Juni 
1293 von seinem damaligen Herzog Hein­
rich V. Er verlieh der Stadt „alle Rechte 
der Stadt Breslau, unter welchem Namen 
sie auch aufgeführt werden: in Gerichten, 
in trockenem und nassem Maß, in Ellen, in 
Geschoß, Sammlungen, Beiträgen, Schätzun­
gen. in allen Werkstätten, wie sie auch be­
nannt sein mögen, daß sie dieselben Rechte 
in allen großen und kleinen Angelegenheit 
ten wie besagte Stadt Breslau ewig genie­
ßen und sich ihrer erfreuen möge/4

Die Stadt Breslau erhielt das Magdebur­
ger Recht durch ein Weistum vom Jahre 
1261 von den Magdeburger Schöffen mitge­
teilt, das von den Herzogen Heinrich III. 
und Wladislaus am 12. Dezember 1261 mit 
einigen Abänderungen und Zusätzen he* 
stätigt wurde. In der Originalurkunde, die 
die Magdeburger nach Breslau sandten, ist 
wegen Raummangels die Rechtsmitteilung 
mitten in einem Artikel abgebrochen wor­
den. Die Breslauer ergänzten ohne Erlaub* 
nis des Herzogs die Urkunde und fügten

ihr überdies noch einige neue Artikel hin* 
zu, die einer glossierten Ausgabe des Sach­
senspiegels entnommen wurden. Da sie in­
dessen nicht enthielten, was der herzog­
lichen Gewalt abträglich sein konnte, be­
stätigte Herzog Heinrich IV. diese Zusätze 
mit einer Rüge wegen des eigenmächtigen 
Handelns der Breslauer Bürger am 12. Sep­
tember 1283 und ließ von dem Weistum 
von 1261 und den Zusätzen ein authenti­
sches Exemplar anfertigen.

Erweitert wurde dieses Recht durch 
Rechtsbelehrungen des Magdeburger Schöf­
fenstuhls, durch Urteile, Schöffenhriefc und 
Privilegien. Dieses Magdeburger Recht, das 
sich so auf Breslauer Boden weiter ent­
wickelte, wurde als „Magdeburg-Breslauer 
Stadtrecht“ bezeichnet. Es ist neben den 
Liegnitzer Privilegien und den in der Ver- 
leiliungsurkunde von 1333 gewährten „an­
deren Rechten der Liegnitzer Bürger“ 
Quelle des Rechtes, das zu jener Zeit in 
Haynau galt. —  Haynau erhielt am 29. Juli 
1357 alle Rechte der Stadt Breslau verlie­
hen. die diese Stadt nach Magdehurgischem 
Rechte hatte. Diese Verleihung stellt sich 
sachlich nur als Bestätigung des schon 1333 
verliehenen Privilegs dar. Sie ist aber in­
sofern von großer Bedeutung, als Haynau 
hierdurch auch das Magdeburger Recht er­
halten hat, wie es in Breslau in der Zeit 
zwischen 1333 und 1357 durch Rechtspre­
chung, Rechtshelehrung und neue Privile­
gien weitergebildet worden ist.

Haynau erhielt also das Magdeburger 
Recht erst aus dritter Hand: es war dem* 
nach, rechtlich gesehen, eine Urenkelstadt 
Magdeburgs. Die Bewidmung einer jünge­
ren Stadt mit dem Recht einer älteren kam 
in dieser Zeit häufig vor. Man wählte alte* 
re Städte mit ihren ausgchildeten Verfas­
sungen zum Muster für jüngere, weil auf 
diese Weise viele besondere Verhältnisse 
und Einzelheiten mit dieser allgemeinen 
Bestimmung geregelt werden konnten und 
gah so in aller Kürze Feststellungen« die 
hei ihrer Mannigfaltigkeit in der Ver« 
leihungsurkunde hätten leicht übersehen 
werden können. Man änderte nach Gut* 
dünken in der Verleihungsurkunde einzel­
ne Bestimmungen des Rechts der älteren 
Stadt ah. ergänzte das Notwendige und ver­
lieh so der Stadt ein Recht, das sich in der 
älteren Stadt schon bewährt hatte.

Bei der Bewidmung einer Stadt mit dem 
Rechte einer anderen —  so wie Haynau 
alle geschriebenen und nichtgeschriehenen 
Rechte der Stadt Liegnitz erhielt, nämlich 
das Magdeburger Recht und andere Rechte 
über Scheffel, Maße, Ellen, Mühlsteine und 
Getreidemaße —  ist aher ein wichtiger Un­

terschied zu machen. Eine Stadt konnte 
nämlich die Rechte einer anderen Stadt in 
der Weise erhalten, daß die Verhältnisse 
der Bürger zueinander, zum Vogt und zum 
Landesherrn — also die städtische Ver­
fassung -• in beiden Städten gleich sein 
sollte. Es war aher auch möglich, daß die 
jüngere Stadt von der älteren bürgerliche 
und Strafrechtssätze erhielt, nach denen 
nun auch in der jüngeren Stadt Recht ge­
sprochen werden sollte. Obwohl die Grenze 
zwischen öffentlichem und privatem Recht 
in der damaligen Zeit noch nicht so scharf 
gezogen wurde wie heute, war es doch ein 
Unterschied, oh eine Stadt das Recht einer 
anderen in dem Sinne erhielt, daß die Bür* 
gerschaft die Ratniätiner und die Schöffen 
wählten u. daß der Vogt gewisse Besitzun­
gen und Vorrechte erhielt, die Stadt also 
dieselbe Verfassung haben sollte wie die 
andere oder oh ihr in einer Urkunde 
mitgeteilt wurde, wie sie in Fällen der 
streitigen Gerichtsbarkeit zu entscheiden 
habe.

Dieser Unterschied ist gerade für die 
Verleihung des Magdeburger Rechts an 
Haynau von Bedeutung. Es erhielt „alle ge* 
schrichenen und nichtgeschriehenen Rechte 
der Liegnitzer Bürger, nämlich das Magde­
burger Recht u. andere Rechte über Schef­
fel, Maße, Ellen, Mühlsteine und Getreide- 
maße, so wie sie genannte Liegnitzer Bür­
ger haben.” Die „anderen Rechte“ bezogen 
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“p Itsde ükö jütoieelxeii Uiit\n
Fortsetzung.

Weihnachten
I.

Die Wolken hingen tief und schwer, cs 
regte sich kein Lüftel mehr, ganz still und 
heimlich wurd’ die Welt, als oh se mit sich 
Einkehr hält,

„Na, Gott sei Dank, nu is so weit! Ma- 
riechen, halte dich bereit, wir schütten 
heute frisch die Betten, die Federn wulgern 
ja wie Kletten!“ sagte Frau Holle zu dem 
Mädel. „Bind dir a Tüchel um den Schädel, 
wennste se hängst zum Fenster naus, —  zu­
erst da lüften wir se aus!“

Mariechen rannte wie der Wind, sie war 
auch sonst ein fleißiges Kind und scheute 
weder Müh’ noch Plage. Sie schüttelte nie 
bloß am Tage, nein, auch de Nacht nahm 
se dazu und gab damit nie ehnder Ruh, bis 
alle Betten frisch gemacht.

„Marie, so hab’ ich mersch gedacht!" 
lobte Frau Holle, als sie’s sah. „Du bleibst 
bei mir noch lange da, von jetzt ab gibt’s 
drei Taler mehr, dein Fleiß gefällt mir 
wirklich sehr. Ich will auch später daran 
denken und -dir zur Aussteuer was schen­
ken. —  Was wer’n de Kinder wieder la­
chen, wenn se den ersten Schneemann 
machen!“

Inzwischen klagt die alte Ricke: »Es zieht 
mer so in dem Genicke, sämtliche Knochen 
tun mer weh! Paß auf!, dies Jahr gihts noch 
mehr Schnee, als es vergangnes Jahr ge­
wesen. Das wird belämmert mit dem Äsen!'*

„Aus Michelsdorf der ,Klamster Willi4 
kann nie so stöhnen wie du, Milli! Kühn’s 
Otto wird uns nie vergessen, er denkt ja 
selber gern ans Essen!“ tröstet der Book 
mit Zuversicht. „Hauptsache, daß der Schnee 
nie bricht und uns’ re Läufe würden wund,
— dann hätt’ das Jammern einen Grund!’4

„Der ihre Sorgen möcht’ ich haben!“
brummte die Häsin in dem Graben zu ihrem 
Vetter Mümmelmann, „für die fangt keine 
Treibjagd an. Die liegt mer mehr in allen 
Knuchen, als bloß das bissei Futtersuchen!*'
—  „Ach was,“ bat der da nur gelacht, „ich 
hab’s schon dreimal mitgemacht und bin 
noch immer frisch am Lehen. Hier beißt’s 
halt bloß gutt Obacht geben! Drück tief 
dich in de Schonung nein und überhör* das 
Prill’n und Schrei’n. Verliere weder Kopp 
noch Sinn, selbst wennste bist im Kesse) 
drin. Bevor du anfängst aufzufliVzen, sor* 
tierste sorgsam alle Schützen. Bei Kühn, da 
heißt es Obacht geben, der trachtet glei dir 
nach dem Leben, und selten tut er ein ver­
passen. Mit Vien is o nie groß zu spaßen, 
der hält noch hin auf siebzig Schritt und 
zielt genau so scharf wie Witt. Dagegen 
Schreiber is nie schlecht, mit Ohm kommt 
man o gutt zurecht, der geht mehr mit aus 
Tradition und stöhnt beim zweiten Triebe 
schon. Der dicke Dukter trifft sehr wenig, 
meist wird der Bruder Schwänzelkönig. Ibm 
liegt mehr das Rezeptcschreiben und hinter­
her das Schüsseltreiben. Vor allem halte dich 
an Rauh, der Kerl schißt unter aller Sau!u

Sie putzten beeile sich die Nasen. —  „Nu 
macht ich noch den Osterhasen! Ich kunnt 
den Hintern kaum bewegen von dem va- 
flischten Eierlegen, bis Pfingsten war ich 
balile krank, un das is jetzte nu der Dank. 
Nee, in der heutigen schlechten Zeit, gibts 
nirgendsnie Gerechtigkeit!“

Ja, was dem einen seine Freud', ist oft 
dem anderen sein Leid, 's is halt daran nischt 
zu ändern, ma hangt nu eetnal an den Bäu* 
dern, woran das Schicksal zttppt und lenkt. 
Zum Glücke «ein se meist verschränkte so 
kommt ein jeder mal zum Zuge und plagt 
sich ab mit seinem Pfluge. Ja, wenn eens 
denkt: „Ach, der hat’ 8 schön“ , so sull er 
mal dahintersohn. Statt Seide is da oft viel 
Plunder, und er erlebt sein blaues Wunder.

Liebe Leser!
Die Fortsetzung von Kapitel III (Nr. 12/ 

1958) bringen wir aus technischen Gründen 
in der nächsten Ausgabe. Wir bitten in­
dessen die Weibnachtserlebnisse von Karl- 
chen Kühn vorwegzunehmen. (D. Red.)

Na ja, das sein halt solche Sachen. Nu woll n 
mer aber Schluß mit machen, sonst looft das 
Christkind uns noch weg, und das hätt 
schließlich keinen Zweck.

H.
In jedem Hatise wurd’ gehacken, die Kin­

der halfen Nüsse knacken, den Tupp aus­
lecken, Mandeln pellen und mußten o in 
manchen Fallen gan* schnell amal zum 
Kaufmann laufen, um dies und das fix ^iu- 
zukaufen.

Bei Klein ging immerzu die Schelle. Der 
wullt Rosinen, aber helle, und der Korin­
then, Zitronat, Backpulver, Zucker, Blumen­
draht für grüne, rote Zuckerkringel. Das 
war vielleicht heut a Gepingel.

Hier kunnte man fast alles kriegen: Sol­
daten, Bälle, Puppcnwiegen, NachttÖppe, 
Blusen, Pferdestriegel, Waschpulver, Bon­
bon, Topp und Tiegel, Zündblättcl, Kämme, 
Bohnerwachs zum Feste jetzt sogar o Lachs. 
Tabak. Zigarren, Schnaps und Wein, das 
hatte alles Emil Klein, —  wie Wertbeim, 
Tietz in Groß-Berlin, wenn o nie grade ganz 
so viel. Sie glichen sich sonst auf ein Haar, 
nur daß Herr Klein kee Jude war.

Frau Klein hat reichlich stets gewogen, 
und war amal was angezogen, —  nein, nicli 
im Preise, im Geschmack, —  der Pudding 
durch den Schnupptabak, —  da tat se la­
chend höchstens sagen: „Es kummt ja alles 
in ein Magen“ . Se legte stets a Tüttel hei, 
manchmal sogar ein Zuekerei.

In Neugehauers Schulbereiche war die Be­
triebsamkeit die gleiche. Er legte Wert auf 
die Gesänge und übte frohe Weibnachts- 
klänge. Nur die Gedichte für die Feier warn 
diesmal nie dieselbe Leier. Ein jeder mußt 
sein eignes machen, 'derbeine gab es viel zu 
lachen.

Für Karle sprang hier Jakob ein und 
meinte: „Dein Poem wird fein! Hier sull
sieb keener nie beklagen, wir täten über ihn 
nischt sagen.“

Ja, Jakob brachte das schon bin. Es wur­
de ganz nach Karlchens Sinn. Und wenn die 
Schrift auch etwas matt, um so viel schöner 
war das Blatt, mit Weihnachtsengeln ans* 
staffiert, -— am Ramde war’s a wing ver­
schmiert.

Zum frohen Weibnachtsfeste 
'für

Herrn Amtsvorstchcr Otto Kühn 
und seiner Frau, göb Vien, 

von
ihrem dankbaren Sohn 

Karlchen Kühn
Damit am Baum die Lichter brennen, 

mußt ich zu Emil Klein heut’  rennen. Ich 
bab* die besten mitgehracht, und hoff*, daß 
es Euch Freude macht.

Ich wünsche zu dem Weiihnachtsfeste das 
Schönste und das Allerbeste —  Gesundheit 
und ein langes Leben. —  Ich selber werde 
danach streben, auch immer lieb und brav 
zu sein. —  Die Fensterscheibe schmiß ic h  
ein. Ich will es beute ruhig sagen, denn 
üthers Fest mag ich’s nie tragen. —  Ich hab* 
Euch auch was initgebracht, doch hat’s das 
Christkind nicht gemacht. Das eine ist von 
KaufmannKlein, das andre machte ich allein.

Für Mama is.der Fingerhut. —  Ich weiß 
genau, er paßt ihr gut. —  Für Papa der 
Zi-garrcnaibschneiiider. —  Ich kriegte keinen 
schön’ren leider, doch Klein meint, dieser 
schneid’ t sehr gut. —  Der Preis is wie heim 
Fingerbut.

Dir, Opa. schenke ich die Dose für 
Schnupftabak. Da drauf die Rose, die habe 
ich allein gemalt, —  nur hat hier Mama 
mit bezahlt.

Für Oma Kühn und Oma Vien, tat ich 
drei Tage mich bcmiih’n: Die Monate und 
Wochentage. Es war ’ ne ziemlich große 
PI age, trotzdem bab’ ich es gern getan.

Und nun kommt Sophie auch noch dran. 
Für Deinen Kopf ist hier der Kamm, und 
Klein meint, er ist wirklich stramm, er war 
so stark bald wie ein Reellen, die Zinken 
könnten nie gleich brechen. Und Jakob, liier,

für Dich die Pfeife, —  von Sophie ist die 
hübsche Schleife

Zum Schluß wünscht noch einmal zum 
Feste Euch allen nur das Allerbeste!

Der Obige.
Nu wußte Jakob um die Pfeife und auch 

von Sophies schöner Schleife. Es ging nie 
anders einzurichten, wenn 's Jakob sollte 
mitverdichten. Er tröstete: ’s war kein 
Verbrechen, er würd’ zu keinem drüber 
sprechen. „Und außerdem behalt ich ’ s nicht, 
es is ja bloß für das Ge-dicht. Wenn aber 
sonst eens fragen sollte, da tuste tumm wie 
,Fritze Nolte\M Karl nickte ernsthaft mit 
dem Kopp. »Ich sag’s o nie der Tante 
Knopp! Willste den Fingerhut nu seh'n? 
Du, Jakob, der is wirklich schön. Klein 
meint, de Kappe war Rubin, drum kost’ t 
das Luder o so viel!“

Er grammelte in seiner Tasche. Irscht 
kam ne ahgeriss’ne Lasche, Bindfaden, Nä­
gel, Blumendraht, und idann im Kästel, wohl­
verwahrt, Frau Henriettens Fingeihut.

„Na, Jako1!», findste den nie gut? Er is o 
ihre richtige Nummer, denn weeßte, ich hin 
kee Tummer, ich hab’n heimlich ufprobiert 
und sie ganz tolle angeschmiert. Se kunnte 
nämlich gar nischt seh’n, —  ich tat de Lam* 
pe runterdrehn!“  —  Der Kutscher Jakob 
hat gelacht: »Das haste wieder gutt ge­
macht. Nur, Karl, «die Tasche hat ©in Loch! 
Ich seh1 schon, du verschmeißt ihn noch. 
Bring ihn mal glei zu Sophie nauf> die 
hebt ihn dir his morgen auf!“

Zu frohen Stunden gehört:

■ l/üiiö sche ib  !» ■
«US MfflOCHTI ItW -W ÜN SCHfieURSt* STUASSf III. IV.

III.
Die Nacht schlief. Karle wunderschön, nur 

wollt der Tag sehr schlecht vergeben. Die 
Uhr war heut besonders träge, und überall 
stand er im Wege. Drückt er sich bei dem 
Saale rum, da drehte Sophie ihn glei um. 
„Hier haste gar nischt nie zu suchen, heut 
abend gibt’« erseht Pfefferkuchen. Der Ja- 
koib is doch sonst dein Fall! Los, renn’ amal 
zum Pferdestall und lerne mit ihm dein 
Gedicht, sonst kannstes heute abend nicht!!“

Zum Mittag gab’ s Kartoffelsuppe, dem 
Karlchen war es ziemlich schnuppe, obwohl 
er sie sonst gerne aß. —  Heut macht er 
kaum den Löffel naß. Verdrossen ging er 
nach dem Teiche, die Langeweile bliel> die 
gleiche. Er ließ den ,TeIl‘ was apportieren, 
der aber ließ sidt nicht verführen, verach­
tungsvoll hob er das Been, um seiner Wege 
dann zu gehn. Um dreie, kurz vorm Kaffee- 
trinken, die Sonne fing schon an zu sin­
ken, half er dem Jakob Fische fangen und 
aus dem großen Kasten langen. Vier schölte 
Karpfen und sechs Schleich, die 'holten sie 
gemeinsam rein, —  denn heule waren viel 
zu Tisch, und o der Paster kriegt an Fisch.

Als sie dann kunstgerecht geschlackt’, hat 
Sophie „polnisch" sie gemacht. Acht Sa­
chen mußten dazu sein, und alle wußte So­
phie Klein. Wie immer warn auch dieses 
Jahr viel Sauerkraut und Würstel da. An 
die hielt Karle sich gern ran, er war halt zu 
ein klecncr Mann für Fisch, —  denn Grä­
ten halten Mucken, —  bei Würstel braucht 
man nie zu spucken.

Man dachte heut nie hioll ans Essen. 
Fischschuppcn wurden nie vergessen, von we­
gen und fürs Portmonnee, —  sonst bleibt 
die Asche nie vom Schnee. Ma kann’s auch 
zu Silvester machen. Nee, nee, da gibt es 
■lischt zu Indien! Das is genau wie mit dem 
Baden, —• wenn’ s o nischt hilft, so kann’ s 
nischt schaden.

Auf einmal rannte jetzt die Zeit, und mit 
der Oliristnadit war’s so weit. Die Mutter 
puppte Karlehen ein, sie wustli ihm seihst 
de Patschcl rein, zog Stiefel, Mantel, Hand­
schuh an, und fertig war der kleene Mann.

IV.
Die Kirche war heut proppe voll, wie's 

eing’ tlieh immer so sein soll, Na, ja, die 
liehe Weihnachtszeit, die macht halt man­
ches Herz bereit, das sonst die eig’nen We- 
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Haltestelle Hockenau; C d a u s ä t l e s  uh d  ä r U ß te s
Da hatten die Hockenauer nun ihre Bahn, 

die Strecke Goldberg—Löwenberg war er­
öffnet, die bahnliche Verbindung mit der 
weiten Welt geschaffen. Man schrieb das 
Jahr 1896.

Mitten durchs Niederdorf pustete die 
Lokomotive, nachdem sie den Zug durch 
den „Punsch“ des Pilgramsdorfer Barons 
und die „Pauernpüschel“ gezogen hatte; 
zwischen Arlt und Klinke hindurch, bei 
John und Ludwig, an der Schmiede, der 
Messerschmiede, heim Heider Fleischer, des­
sen Fleischkammer folgender, stets zeitge­
mäßer Wandspruch zierte:

Ochsen, Kälber, Ziegen. Schweine,
Alles, alles hat Geheine;
Darum muß beim Fleischverwiegeu 
Jeder etwas Knochen kriegen, 

hei Rothmann Adolf, Feist Selma und 
an den Möschter Sträuchern vorbei, wo die 
aufgebaumten Fasanen lange Hälse mach* 
ten, bergan dem Bahnhof Neudorf am 
Gröditz'berg zm.

Zweiter, dritter und vierter Klasse führ­
te das Bähnle. Aber die Hockenauer fuh* 
ren bloß vierter, nur die Reichen stiegen 
in die III. Klasse ein. und die wohnten in 
Hainwald.

30 Pfennige für eine Fahrt nach Gold­
berg oder Löwenberg war Geld genug, wo 
die Butter im Sommer nicht mehr als 8 
oder 9 „Biehma“ das ganze Pfund brachte, 
und die Mandel Eier 60 Pfennige kostete. 
Damals war das Geld nicht »gemeene“ , denn 
in Hockenau wohnten nur Häusler, Stellen­
besitzer. einige Handwerker, Arbeiter und 
Steinmetzen vom Hockenberge, die gut ver­
dienten und dafür sorgten, daß Römer, der 
Gastwirt, zu leben hatte.

Wen das Zügele durch die Aue am Hok- 
kenberg bimmelte, ließen die schaffenden 
Menschen die tätigen Hände einen Augen­
blick ruhen, die gebückten Körper strafften 
sich und winkend grüßten sie die Dahin- 
eilenden. die aus den Ahteilfenstern schau­
ten und den Gruß erwiderten. Die Leute 
aus der Seiffert-Schmiede ließen sich in 
der ersten Zeit die sichtbare Begegnung 
mit dem Zuge nicht entgehen, sie eilten 
hinaus und winkten. Selbst Seiffert „Koar- 
lek\ der Meister, hielt mit der Arbeit inne, 
kam heraus und grüßte, und Schmiede 
Paul war besonders interessiert. Auch Feist 
Selma öffnete die Hintertür, lim das keu­
chende Ungetüm zu schauen. Für sie war 
das Kommen und Gehen des Zuges eine 
kleine Sensation in dem mehr oder weniger 
eintönig ahrollenden Tageslauf.

Die Jungen spielten nur noch Eisenbahn. 
Wenn sie sich heim Wettfahren mit Spucke 
anprusteten, so fanden sie das ganz in Ord­
nung, Dampf mußte die Lokomotive nun 
mal ablassen.

Auch die Mädchen vergaßen eine Zeit­
lang ihr beliebtes Spiel »Uhren verkeefen“ , 
hei dem man immer wieder hören konnte: 
„Tallauhreu hoats keene“ . Eisenbahn spie­
len war viel schöner.

Der Winter 1896/97 herrschte mit grim­
miger Kälte und riesigen Schneemengen in 
wilder Gewalt. Zum und vom Bahnhof Neu­
dorf mußten die „Durfleute“ durch tiefen 
Schnee „boaden“ , und wenn der aus dem 
Deichsatal kommende, üiber den Gickelsberg 
stürmende eisige Ostwind das Mark in den 
Knochen fast zum Erstarren brachte, dann 
bedauerte man doch sehr, daß die Eisen- 
bahndirektion Breslau nicht zu bewegen 
gewesen war, für das Dorf, wenn schon 
keinen Bahnhof, so doch wenigstens eine 
Haltestelle zu errichten. Erst nach lang­
wierigen Verhandlungen mit den maßgeb­
lichen Stellen, die der jedem Fortschritt 
aufgeschlossene Gemeindevorsteher Völkel 
in Verbindung mit dem ihn tatkräftig un­
terstützenden Lehrer Inner und dem Ge- 
ineindesdireiber Kluge führte, wurde die 
Haltestelle Hockenau im Jahre 1899 da­
durch möglich, daß sich die Gemeinde ver­
pflichtete, der Preußisch'Hessischen Staats- 
cisenhahn einen Unkostenheitrag von 3000 
Mark zu gewähren.

Aus Anlaß der Uebergabe der Halte­
stelle an den Verkehr hatte sich der Müller 
Tischler mit seiner Kapelle eingefunden. 
Ein Marsch begrüßte den ersten haltenden 
Zug, den „Viertelvierer“ . Müller blies Pi­
ston, und der alte Pusch aus Hainwald, all­
gemein das „Geigamannel’4 genannt, und 
seine Söhne bliesen die begleitenden Blas­
instrumente. Die gesamte Gemeindevertre­
tung, die Schöffen und der Gemeindevor­
steher fuhren zum Bahnhof Neudorf, um 
das freudige Ereignis in der Bahnhofswirt­
schaft bei Kaworek gebührend zu begießen. 
Der „Halbsiebener“ sollte die würdigen 
Herren wieder heimhringen. Der Lokomo­
tivführer hatte gut aufgedreht, dachte nicht 
an die neu eröffnet? Haltestelle, durch­

fuhr sic, erkannte dann aber sein Ver* 
sehen und brachte den Zug vor dem Wald- 
rande zum Halten, schaltete rückwärts und 
lieferte die Dorfprominenz im Heimathahn­
hof richtig ah. Einer meinte: „E9 wäre auch 
nicht schlimm gewesen, wenn wir in „Pil- 
lerschdurf“  gelandet wären; hei Hochmuth 
gibt’s was Gutes zu essen und Bier und 
Schnaps sind recht gepflegt. Da hätten wir 
uns dort eine Lust gemacht. Heiragcfundeit 
hätten wir schon.“

Wenn in Notzeiten die Ernährungsschwie- 
rigkeiten Zunahmen und in demselben Ma* 
ße das Prestige der Rcgierungsmänner ge­
ringer wurde, begrüßte alt und jung die 
köstliche „Bloohierzcit“ doppelt freudig. 
Dann hatte die Haltestelle Hockenau aus 
traurigem Anlaß ihre große Saison. Bis aus 
dem 100 Bahnkilometer entfernten Breslau 
eilten die Menschen mit Körben, Kannen 
und Eiiiieru herbei, um die begehrten 
„Bloobiern“ zu pflücken.

Der von Goldhcrg kommende Morgen* 
zug, der „Vicrtelsiebencr“ . war nun lau* 
gcr als der Bahnsteig. Hunderte und aber 
Hunderte entstiegen den Abteilen und ha­
steten, eine sonderbare Prozession bildend, 
dem nahen, tannassen Walde zu. Warmer 
Gustav, Köhler Martin, die Forstlehrlingc 
und der Oberförster in Hainwald hatten 
alle Hände voll zu tun mit dem Verkauf 
von „Bloobierzädcln.“ Es wurden Tages­
kassen von nie geahnter Höbe erzielt. Aber 
was für einen Wert batte das Geld schon?

Menschen, nichts als Menschen „eim Bloo- 
bierpuusche“ , überall quirlendes Leben! 
Vorbei war es mit seiner traulichen Stille. 
Lärm und Geschrei dominierten zum Aer* 
ger der Forstmänner. Das Wihl wußte gar 
nicht, was es von alledem halten sollte, es 
lauschte von ferne und wunderte sich über 
die närrischen Menschen. Am späten Nach­
mittag meinte ,.a PlloanzmadeP1, das 61 
Pfund „Biern** am Tage geschafft hatte, zu 
einem Spaziergänger: „Sahn se och, dar 
Teifel hoat pflücken halfen«, wenn a moal 
1111 o inechte halfen beemtroin“ .

Gegen Abend verschluckte der „Halbsic- 
bener“  die Masse der fleißigen „Bloohicr- 
soammlcr“ . die alle auf ihre Kosten ge­
kommen waren. An den vollen Rucksäcken 
schaukelten ,.BIoobierimketteI“  als „Mitte-

bränge“ für die zu Hause gebliebenen ar­
tigen Kinder. Die Lok zog mit mächtigen 
Stößen der stählernen Pleuelstangen den 
Zug an. immer schneller drehten sich die 
Räder. Bald verschwand er im schwarz­
grünen Wipfelmeer des Kiefernwaldes.

Die Bauern kamen vom Felde und die 
Bäuerin richtete schon die „Mahlsuppe“ , 
die „Broatapern“ und die „sisse Bloobicr- 
milch’fc. Scholz Wilhelm setzte den Glocken* 
sträng in Bewegung, und die Glocke der 
vor 125 Jahren erbauten Friedhofskapelle, 
die spater Nixdorf August, der langjährige 
„Hoawaldkratschmer“ , durch Malermeister 
Eberlein in Gröditz hatte renovieren lassen, 
che er sich in liartau bei Hirschberg zur 
Ruhe setzte, mahnte zum Feierabend und 
Gebet. Abendfrieden lag über dem vom 
aufgeregten Straßenverkehr unberührten 
Dörflein, das sich idyllisch zwischen Hok- 
keil* und Langenberg ansbreitet.

Der vorletzte Nachtwächter von Hoche* 
nau, Jäkel Robert, ein selten geschickter 
Mann, Spezialist für „Batel“ , „Struhschau- 
ben*\ „Strohdach“ decken und „Lehmtenn*4. 
begann seinen Dienst oft, wenn der „Elfer“ 
von „Lamrich“  kam, an der Haltestelle. Je­
desmal, wenn ich‘diesen Zug benutzt hatte, 
nahm er mich unter seine nachtwächter- 
liehen Fittiche und geleitete mich nach Hau­
se. Bei einer solchen Gelegenheit erzählte 
er mir eine Nachtwächterballade, die sich 
Anfang der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zugetragen hatte:

Der berittene Gendarmeriewachtmeister 
Faßbender mußte ab und zu die Nacht­
wächter seines Bezirkes kontrollieren. In 
einer mondhellen Nacht näherte er sich 
nach Mitternacht einem Dorfe. Da er ein 
gleichmäßig rollendes Geräusch auf der mit 
Katzenköpfen gepflasterten Dorfstraße ver­
nahm, das auf ihn zukam, stieg er vom 
Pferde und blieb mit ihm im Schatten einer 
dicken Linde am Dorfeingang wartend ste­
llen. Nach einer Weile sali er eine Frau, 
die eine „Roaber“ vor sich her schob, auf 
der irgend etwas lag. Der Wachtmeister 
stieg auf sein Pferd uimI ritt auf die Straße 
der Frau entgegen. Sic erschrak über das 
unerwartete Erscheinen des Wachtmeisters 
so sehr, «laß ihr die „Roaber“ aus den Hän* 
den glitt. Dann hielt sie die Hände vor das 
Gesicht. Da lag nun die sonst so scharmante 
Nachtwächtcrmäinilichkeit des Dorfes auf 
der Karrt, stöhnte und lallte Unverständ­
liches. Der Wachtmeister sagte: „Aber Mut* 
ter Pfalzen, was treibt ihr denn zu so spä* 
ter Stunde auf der Dorfstraßr?“’ Die Frau 
nahm die Hände vom Gesicht und erwider* 
te. während ihr die Tränen über die Wan­
gen liefen: „Nabm Se cs bluß nich ibel, 
Herr Wachtmeister, mein Moati. dar Franz, 
dar sefft doch moatichmoal a Luder, oaber 
sonst is a a guder Kerl. Do a halt Nacht* 
wächter is, muß a doch vuu elfe bis um 
viere uff dar Goassc sein. Weil a oaber 111t 
asii sichre besuffa is, do koarr ich a Halt 
dricber miff und drieber minder.''*

Als der letzte Zug von Goldberg nach 
Greiffenberg fuhr, stand eine alte Frau, 
die den ersten als junges Mädel jauchzend 
begrüßt batte, an den Gartenzaiiu geleimt 
und sab ihm nach mit nassem Blich. Die
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Zeit, der die braunen Hasardeure das Ge* 
präge gegeben hatten, ging zu Ende, der 
rote Stern mit Hammer und Sichel stand 
vor der Tür. Was würde er bringen? Wer 
konnte es wissen? Gewiß eine neue Schmach 
und neue Not. Der Alten Blick verweilte 
auf der alten Schule, die vor dem Gickels­
berg steht. Wie oft hatte sic in ihrer Schul, 
zeit dort gesungen:

Ueh’ immer Treu4 und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Gral),
Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab!

200 Jahre lang hatte das Glockenspiel 
der Potsdamer Garnisonkirche diese Melo­
die als Mahnung ins märkische Land ge­
rufen, auch am 21. März 1933. War eie den 
allgewaltigen Selbstgerechten Richtschnur 
gewesen? Nun schwieg das Glockenspiel 
schon einige Monate, eine feindliche Bombe 
hatte es zerstört, wie ein Urlauber aus Ber­
lin Weihnachten 1944 erzählt hatte.

Müde schlich die Alte ins Haus.

0. Sch.. Hockenau

Curt Kunkel:

Die letzten Tage von Schönau (Katzbach) 1945
Fortsetzung.
Am nächsten Tage wurden die Fremd­

arbeiter im Adlersaal zusammengerufen 
und hier erklärte ihnen der Kommandant, 
daß am 10. Mai geplündert werden könnte, 
alter nur in solchen Wohnungen, wo die In­
haber geflüchtet wären. Im Uebcrtretnngs- 
falle würden schwere Strafen angedrohl. 
Soweit HcrrWcigmann eg beobachten konnte, 
ist dieser Befehl auch befolgt worden. Nur 
zn ihm kam ein Pole nnd fragte nach ei* 
nein Schnaps. Herr Weigmann konnte ihm 
aber keinen gehen und hot ihm hier Brenn« 
Spiritus an, der auch gern genommen wur* 
de. Auf dem Bürgersteig häuften sich die 
aus den oberen Stockwerken herausgewor* 
feilen Plütulernngssachen. Man sah auch 
Nähmaschinen und Radioapparate darunter. 
Und doch gab es hei der Besetzung von 
Schönau einen Toten. Man fand ihn erschla­
gen im Brunnen des Schrcbergartengelän- 
des. H. W. war vorher Wachmann im La­
ger des Schießhause8 gewesen. Die auf dem 
Rathaus lagernden Fahnen ohne Hakcn- 
kreuzspiegcl wurden sofort von den Russen 
beschlagnahmt und mitgenommen. Nach der 
russischen Besetzung kehrten die ins Ge* 
hirge und nach dem Sudetenland geflüchte­
ten Einwohner zum größten Teil wieder 
zurück. So war es nicht verwunderlich, daß 
Schönau bald wieder ca. 1000 Einwohner 
zahlte. Hierdurch entstand bald ein Pro* 
Mem, das vom Hunger regiert wurde. Diese 
Schwierigkeiten lösten die Russen und 
Polen nach östlicher Anschauung durch Ar* 
heitszwang und Bezahlung durch Lebens­
mittel; Noch am 9. Mai waren die Russen 
in Eilmärschen bis auf die Höhen des Rie- 
sengebirges marschiert. Hier an der Grenze 
hei der Proxenbaude werden alle Trecks 
angehalten und niemand darf ins Sudeten­
land hinein. In den Forsthausern hei 
Schmiedeberg wird eine Einheit des Schö­
nauer Volkssturms entwaffnet und aufge­
löst. ln einzelnen Trupps eilen die Männer 
in ihre Heimatorte zurück.

Alle Waffen müssen nun innerhalb von 
24 Stunden abgeliefert werden. Radioappa­
rate werden alle im 1. Stoch der Drogerie 
Kunkel gesammelt und von liier geschlos­
sen abtransportiert.

Die Russen beziehen Unterkünfte für 
ihre Mannschuften in zusammenhängenden 
Gebäuden und Straßenteilen. Vom Schloß 
Rövcrsdorf über Buhnhof Schönau, Mittel­
schule, die Bahnhofstraßc bis zur Stein* 
hachhrüekc an der Post ist ein Bezirk. Ein 
zweiter großer Raum reicht von Tierarzt 
Bolz, Schießliaus über Dannert und Som­
mer bis zur Brauerei und Rittergut l)r. 
Schlicckmann. Außerdem sind noch Russen 
in Baracken untergebracht, die sieh im 
Fdchlmsch des Rittergutes Kühn befanden. 
Die Fabrik von Ackermann bleibt frei. Die 
Offiziere liegen in Bürgerquartieren, z. 1L 
die russ. Aerzte und Apotheke in der Dro­
gerie Ander. Haus Döring und evgl. Pfarr­
haus sind Schreibstube und Fernsprechzen­
trale und im Haus Döring außerdem die 
russischen Arrestzellen. Die Kommandan­
tur befindet sich in der Evgl. Schwcrstern- 
station am Ring. Der Kommandant wohnt 
vorübergebend in der Drogerie Kunkel, 
dann in der Luisenstraße in der Villa Pro* 
quitte. Die Fleischereien von Aust und 
Schöps sind in russischer Regie, ebenso die 
Offiziersküche im Gasthaus zum Kronprin­

zen. Als Klublokal dient das Hotel „Zum 
schwarzen Adler“ . Die russische Schuhmache­
rei mit deutschen und russischen Kräften 
arbeitet bei Scholz am Niedermarkt. Die 
russische Bäckerei wird im Schießbaus ein­
gerichtet. Eine Schneiderwerkstatt unter 
russischer Leitung befindet sich am Ring 
bei Röhrioit. Die Entlausung und Bade* 
anstalt wird nach dem notigen Umbau in 
der Mosterei von Kirsch betrieben. Das 
Gut Lerchenberg beherbergt die ambulante 
Station und Lazarett sowie die russische 
Apotheke. Eine Kantine für die Soldaten 
wurde etwas später im Laden der Kronen­
drogerie eröffnet. Dentist D. hatte für die 
Besatzung die Zahnbehandlung zu leisten. 
Ebenso richteten sich die Russen im Photo- 
Atelier Pfeiffer ein. In der Mitte der Stadt 
wurden noch einige Häuser mit Russen 
belegt, so bei Kaufm. Weiß, Anna Scholz- 
Cordes, Reinhold Dittrich nnd Rechtsan­
walt Gehrmann. Die Verpflegungsämter der 
Besatzung waren in der Kegelbahn der 
Brauerei Alt-Schönau und für die Boden- 
frächte bei Grünastcl iu Ober*Röversdorf 
untergebracht. Die Schicßstämlc der russi­
schen Garnison befanden sich hinter der 
Ansiedlung an der Straße nach ReidiwaL 
dau zu. Geschossen wurde über die Stein- 
bach hinweg an den Hang der Schiefer­
berge. Als Scheibenstände wurden die aus­
geschachteten deutschen Artilleriestände be­
nutzt. Ein Holzturm von 6 m Höhe, dar­
unter eine Holzbude, rechts und links da­
von die Schützenaufiagen. diente als Schieß- 
beobachtungsposten. Die Exerzierplätze wa­
ren am Sportplatz und die Wiese an der 
Katzbaehbrücke zwischen der Straße, nach 
Rövcrsdorf und der Katzbaeh in Höhe von 
Gut Ober-Uöversdorf. Schützenlöcher, Grä­
ben und Drahtverhaue waren hier für 
Obungszweeke errichtet worden. Der Dienst 
der 1800 Mann starken russ. Besatzung 
begann früh am Tage. In der 6. Morgen­
stunde marschierten die einzelnen Abtei­
lungen durch die Straßen der Stadt. Die 
russischen Marschweisen mit den den Rus­
sen eigenen Vorsängern kannten bald die 
kleinen Schönauer Jungcns. mit ihren Tex­
ten und Melodien. In den Nachmittagsstun­
den wiederholte sich dasselbe Schauspiel. 
Die schon erwähnten Russenunterkünfte 
waren mit Schlaglmumen kenntlich gemacht. 
Die Posten batten als Regenschutz pilz- 
ähnliche Unterstände, deren Dach rot ge­
strichen war. Man sab solche bei Döring, 
an der gesprengten Mahlenbrücke und bei 
Dannert.

Ucbcr dem Hofeingang bei Dannert war 
eine russische Inschrift angebracht. Viele 
Schönauer arbeiteten in den russischen Be­
trieben und auf den Gütern. Bezahlung gab 
cs nicht, dafür wurden Lebensmittel und 
Naturalien geliefert. Am 7. bis 9. Novem­
ber, den Tagen der sowjetisch-russischen 
Revolution, wurde von der Besatzung aus­
giebig gefeiert. Eine Parade auf dem mit 
Ehrenpforten geschmückten Sportplatz war 
der Auftakt zu den Festtagen. Am Klub­
haus wurde der untere Balkon mit Bildern 
von Stalin, Molotow, Schukow und Kon- 
jew geschmückt, mit bunten Lampen reich­
lich umrahmt und außerdem vom Fern* 
sprechliänschen aus bell ungcstralilt, bei 
Kaufmann Weiß und Dunncrt war es eben­
so. Hier wurde die Dekoration noch durch 
Spruchbänder verstärkt, ebenso bei der

Ueberdachuiig der Olex-Tankstelle. Rote 
Fahnen wellten von vielen Häusern. Uebri- 
gens waren die russischen Bilder auf Ge­
mälden gemalt worden, die einst Porträts 
waren aus dem Besitz des Grafen von 
Viththum, Tiefbartmannsdorf. Zufällig 
blieb ein Pastellgemälde der jungen Gräfin 
übrig, was wohl wegen des Untergrundes 
für ihre russische Malerei nicht verwendet 
werden konnte. In den sommerlichen 
Abendstunden gab es hin und wieder Frei­
lichtkino - Vorführungen, russische Propa­
gandafilme für die russischen Soldaten, an 
der Rathausseite des Aufganges. Viele 
Schönauer haben sich die Filme nicht an­
gesehen. Hinterher war dann meistens Tanz 
im Adler. Oft unterblieb das Vergnügen 
oder dauerte nur kurze Zeit wegen Mangel 
an holder Weiblichkeit. Kurze Zeit nach 
dem Einmarsch der Russen folgten die pol* 
nischen Behörden. Die polnische Miliz war 
in der Stadtsparkasse untergebracht, die 
Milizfeuerwchr im Hause von Schneider am 
Bolkoplatz. Die Aufrechterlialtung von Rü­
be und Ordnung in der Stadt wurde daher 
von beiden Seiten diirchgcführt. Sobald es 
dunkelte, sah man die russische Militär­
polizei., mit Binden kenntlich gemacht, 
durch die Straßen patroullieren. Wer nicht 
arbeitete, bekam nichts zu essen und auch 
keine Lebensmittelmarken. Trotz dieser 
Anordnung sah es manchmal bitterböse 
aus., den hungrigen Magen zu stillen. Wie­
viele Schönauer werden sich von ganzem 
Herzen immer ihrer Wohltäter erinnern. 
Die Bauern der umliegenden Dörfer halfen, 
wo sie konnten, und wie odhrwer fiel es ih­
nen manchmal, alles vor ihren neuen Her* 
ren zu verbergen.

Stadtpfarrer Gölner half liier mit seinen 
Gaben tatkräftig ohne Unterschied der Re­
ligion. Gerade die Alten und Gebrechlichen 
verdanken ibm viel Gutes. Gerüchte, die 
iu unruhigen Zeiten einen guten Nährboden 
finden, sind stets ein Barometer des seeli* 
scheu Zustandes der Bevölkerung. Aber 
diesmal wunde ein Gerücht wahr. Die Russen 
bereiteten sich auf den Abmarsch in ihre 
Heimat vor. Viele Schönauer verloren nun 
hierdurch ihre Arbeitsstätte und machten 
sich Sorgen, wie es bei den Polen weiter­
gehen könnte. Die Zahnpraxis von D. wur­
de von den Russen überraschend geschlos* 
sen. Innerhalb von 3 Tagen wurde hier 
alles eingepackt und verladen, nur das Sofa 
blieb übrig. Ebenso war es bei Pfeiffer 
mit dem Photolabor geschehen. Die an­
deren russischen Quartiere wurden geräumt 
und die Wagen lind Lkw’g so hoch beladen, 
wie es nur irgend ging. Sogar meine Bade­
wanne mit Ofen mußte mit, ebenso die 
Standuhr lag unverpackt oben drauf. Alb 2. 
Dezember 1945 erfolgte der Abmarsch der 
Russen, und die Häuser blieben leer zu­
rück. Die verlassenen Quartiere wurden 
darauf von den Polen sofort versiegelt. 
Richard Ander hatte an diesem Morgen des
2. Dezember nichts mehr anzuziehen. Seine 
wenigen Sachen waren an diesem Tage rest­
los abhanden gekommen. Paul Helbig, der 
dieselbe Größe batte« mußte ihm mit Klei­
dungssachen aushelfen. Nun war die russi­
sche Uniform aus dem Bilde der Stadt ver­
schwunden. Nur ein kleines Kommando war 
auf dem Gute von Dr. Schlieckmann zu­
rückgeblieben. Die Sicherheit in und uni 
Schönau war während der Russenzeit zeit­
bedingt nnd von vielen Zufällen abhängig. 
Es war manchmal nicht ratsam, daß Frauen 
allein über Land die Feldwege oder die 
Landstraßen benutzten. Martin Rohr ging 
eines Tages ahnungslos bei Gasthaus Wei­
ner in Hohenliebentbal vorbei und erhielt 
liier seine tödliche Verletzung unabhängig 
von einem Streite, der dort in der Gast­
wirtschaft stattfand. An russischen Solda­
tengräbern befanden sich zwei vor den To­
ren der Stadt. Eines lag bei der Pohl- 
Mühle in Willenberg, das andere befand 
sich neben dem Hause des Finanzbeamten 
Rühr an der Straße nach Alt-Schönau. Ein- 
gezäunt waren sie mit einem Eisengitter, 
und der rote Sowjetstern mit Namenstafei 
war das Grabmal. Es ist wob) kaum auzu* 
nehmen, daß diese Soldaten noch infolge 
der Kriegshandlungen starben.
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Filke/Gersfeld, Rhöngeb.

Die katholische Pfarrkirche 
zu Nieder-Kauffung a. Katzbach

Haynau
und das Magdeburger Recht

Fortsetzung von Seite 4
sich aber nur auf die inneren städtischen 
Verhältnisse, soweit ‘ sie im Magdeburger 
Recht nicht enthalten waren. Eine Urkun­
de, in der der Stadt Haynau die einzelnen 
Bestimmungen des Magdeburger Rechtes 
und der anderen Liegnitzer Rechtssätze 
mitgeteilt wurden, ist nicht vorhanden. Das 
Liegnitzer Recht über die einzelnen Maße 
wird aus diesem Gruhde im folgenden au* 
Uer Betracht gelassen.

Das Magdeburg-Breslauer Stadtrecht ist 
ciue deutsche RechUquelle. Es ist der deut- 
schen Rechtsauffassung des Mittelalters ent­
sprossen und von allen romanistischen und 
kanonischen Begriffen unabhängig. Maßge­
bend für die deutsche Auffassung ist nicht 
die formale Natur eines Rechtsinstitutes, 
sondern die materiale, dem wirklichen Le­
ben entsprungene praktische Bedeutung.

Dementsprechend ist auch der Aufbau. 
An erster Stelle wird das für. das Leben in 
der Gemeinde wichtigste städtische Ver­
fassungsrecht behandelt. Hierzu schließen 
sich die Lehre von'der Gerichtsverfassung 
und dem Prozeß und daran die Lebre von 
den einzelnen Klagen. Dann folgt das Fa- 
milienrecht, das nach germanischer Auffas­
sung große Teile des Immobiliarsachen­
rechts umschließt. Mit dem hierauf folgen­
den Erbrecht hangt nach deutschem Recht 
das Vormundschaffsrecht zusammen.

Von größter Bedeutung und allgemeinem 
Interesse sind jedoch die Neuerungen, die 
das Magdeburger Hecht auf dem Gebiete 
der städtischen Verwaltung und der Ge­
richtsverfassung gebracht bat.

Durch den aus der Mitte der Bürger­
schaft gewählten Bürgermeister und die 
Ratmanner und die Schöffen übernahm 
jetzt die Bürgerschaft an Stelle des Stadt­
vogtes die Verwaltung der städtischen und 
der Polizeiangelegenheiten als Gemeinde­
vorstand und die Gerichtsverwaltung. Die 
Verwaltung durch den Vogt von oben her 
wurde durch die Verwaltung von unten her 
ersetzt. In dem Maße, wie die Bevormun­
dung durch den Vogt gebrochen wurde und 
die Bürger selbst an der Willensbildung in 
der Gemeinde teilnalimen, wuchs auch ihr 
Interesse am Geschehen im Gemeinwesen. 
Es wäre sonst nicht möglich gewesen, daß 
die Stadt einen so umfangreichen Grund­
besitz erwerben konnte. Bei dem Ankauf 
des Stadtforstes (1395) sollen selbst „arme 
Spinnweiber“ Beiträge zur Kaufsumme ge­
leistet haben. Auch der Erwerb der zahl­
reichen Privilegien ist nur durch die Geld­
opfer der Bürger möglich gewesen. Das 
laßt auf einen ausgeprägten Gemeingeist 
und ein hohes Vertrauen zu den selbstge­
wählten städtischen Behörden schließen.

So vollendete rechtlich erst die Verlei­
hung des Magdeburger Rechts die Bildung 
der deutschen Stadtgemeinde, indem ihr 
durch den aus ihrer Mitte gewählten Magi­
strat die Selbstverwaltung des Mittelalters 
gegeben wurde.

Trauriges Haynau!
In unserer Heimatstadt leben kaum noch 

Deutsche. Unser Friedhof gleicht einer 
Wildnis. Die Kapellenfenster wurden ein­
geschlagen. die Hecken sind baushoch ge­
wachsen. Die Gräber verfallen und die 
Denkmäler wurden gestohlen oder umge­
worfen.

Ganze Straßenzüge wurden abgerissen, an 
Neuaufbau ist nicht zu denken. Das Bahn­
hofshotel dient nun als Wohnhaus.

Dies berichtet uns der Spätaussiedler 
Herr Karl Häusler, Gärtner, fr. Haynau, 
Lindenstr. Wir hoffen, noch ausführlichere 
Berichte von Heimatfreund Häusler zu er­
halten. Er wohnt nun in (16) Langen/Hes- 
sen, Wohnlager, Block I, Zimmer 39b.

Wer an einem hellen Sommertage dem 
Zuge der Katzbachtalbahn in Nieder-Kauf­
fung entstieg, erblickte, nachdem sich die 
Kulisse des Eisenbahnstahlwurmes verzogen 
hatte, tief zu seinen Füßen die anmutige 
Dorfsiedlung Nieder-Kauffung. Die Wahn­
stätten überragten mit ihren weitausladen­
den Dächern die beiden Kirchen, die mit 
ihren charakteristischen Türmen einem jeden 
ein „Sursum corda!“ —  Erhebet eure Her­
zen! —  ztiriefen. Schweifte der Blick tal­
aufwärts bi« zum Großen Mühlberg, da ent­
deckte das Auge in der langgestreckten, von 
frischem Grün durchsetzten Talsiedlung 
einen Wald von Essen, Zeugen vom Kampf 
um das tägliche Brot.

Von der Bahnsteigterrasse Nieder-Kauf­
fung .führt die Tiefhartmanns^orfer Straße 
hinab in die Dorfgemarkung; Oft kürzte 
man den Weg zur katholischeil Kirche durch 
das Pätzold-Gut alb, um auf schmalem 
Brückensteg über die Katzbach auf bemoo­
sten Steinstufen <zu der gotischen Hinter­
pforte des kath. Friedhofes hinanzusteigen. 
Ließ man das Sommergitter diese« Tores ins 
Schloß fallen, stand man unmittelbar vor der 
Turmgiebelwand der Kirche, die sich leuch- 
tend in weißem Rauhverputz und im Turin­
ansatz optisch täuschend zu bedeutender 
Höhe emporreckte.

Eg Katholische Kirche zu Kauffung a. K.

Schöner als dieser Frontalanblick war 
jener Profilanblick des Kirchleins, den man 
von der Winkler-Brücke aus hatte. Das Ex­
trem der Tiefe des Katzhachflußbettes und 
die ragende Höhe der geradezu neckischen 
Zwiebelturmspitze hatte einen besonderen 
Reiz, den ich künstlerisch in einem ÖL 
gemälde im Schloß der Frau Ritterguts­
besitzerin Busse festgebalten sab. Der Ma­
ler hatte dort idie Kirche mit Gharme aus 
dem wogenden Grün uralter Baumkronen 
in verklärende Lichtfülle hineingehoben.

Kebren wir nach dieser kurzen Abschwei­
fung zu unserem Standort zurück. Wir um­
schreiten den ehrwürdigen Bau, indem wir 
uns zuerst die Südseite der Kirche anschau­
en. Mit ihren frühgotischen Fenstern dst sie 
die Hauptlichtquelle des Innenraumes. Un­
mittelbar unter den drei großen Fenstern 
des Hauptschiffes, hei der Grabstätte der 
Eltern des Herrn Sanitätsrats Hellmann, 
befinden eich mehrere wertvolle Epitaphien, 
die in Ihrer gut erhaltenen Plastik uns hi­
storische Aufschlüsse Uber ein Zeitalter ge­
ben, da die Grundherren von Kauffung dem

Rittergeschlecht amgehörten. -So oft ich die 
Schuljugend im heimatkundlichen Unter­
richt diesen steinernen Photos aus dem Al­
bum lokaler Geschichte gegenüberstellte, 
wurde ihr in den starren Gestalten fühl­
bar, wie fern doch das Gestade jenseits des 
Stroms der Zeit läge da jene Ritter mit 
ihrem Fähnlein das KatÄbachtal lebensfroh 
durchzogen.

Diese Grabdenkmäler bezeichneten nicht 
die Stätte der Beisetzung. Es ist mir be­
kannt, daß mit dem Bau der neuen, be­
scheidenen Sakristei in der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts Gruftkammern nieder* 
gelegt und Grüfte eingeehnet wurden. Da­
für spricht die Tatsache, daß man beim Aus­
heben des Grabes für Herrn Kalkwerks­
inspektor Fritz Blase, unmittelbar vor der 
Fensterwand der Sakristei, auf gepflaster­
ten Grund stieß. Auch befindet sich an der 
Kirchenmauer neben der Sakristeitür ein 
kleines Epitaph, das Aufschluß gibt über ein 
daselbst beigesetztes Grafenkind. Grüfte be­
fanden sich auch auf dem mit Steinplatten 
ausgelegten Platz vor dem Missionskreuz. 
Es ist anzunehmen, daß man die denk­
würdigen, gut erhaltenen Grabsteine geord­
net nebeneinander in das Mauerwerk der 
Kirchenwand einließ, um eine zentrale Schau 
einstiger, residierender Herrengeschlechter 
herheizuführen.

Indem wir den Chor der Ostgiebelwand 
der Kirche umschreiten, fallen uns starke 
Stützpfeiler auf; sie helfen das Gewölbe 
aus Feldsteinen im Innenraum tragen.

Die Anbauten der Nordwand sind die 
alte Sakristei, ein wuchtige«, niedrig gehal­
tenes Tonnengewölbe, die alte Zedlitzgruft 
vom Niederbof, jetzt Gerätekammer des 
Totengräbers, und ein gut erhaltener Gruft­
anbau des Herrn v. Kucheliberg. Er stamm­
te aus Österreich und war ein-st Besitzer von 
Stöckel-KauffuRg. Der Sakristeianbau weist 
darauf hin, daß das heutige Kantorhaus, 
gleichzeitig kath. Volksschule von Nieder- 
Kauffung, das ehemalige Pfarnhaus war. 
Als 1913 die Kirche renoviert wurde, über­
führte man die ZedLitz*Särge und jene der 
Niemitzgruft auf den Waldfriedihof gegen­
über dem Raubschloß; nur der Sarg einer 
Frau und den eines Kindes setzte man der 
Gruft des Herrn von Kuchel'berg bei. Diese 
Gruft enthielt einen Mannorsarkophag. Die 
Grüfte der Herrschaft Niemitz • Kauffung 
lagen zu ebener Erde unmittelbar an der 
Kirchenwand und wurden eingeebnet. Gern 
hätte Herr Pfarrer Ernst Stefolik die Gruft 
des Herrn von Kuchelberg zur Taufkapelle 
in den Kirchenraum eingebaut, doch waren 
Rechtsansprüche auf Erhaltung -der Gruft 
zu respektieren.

Ehe wir durch das neue, schöne Korb* 
bogen-Portal mit seinen schmiedeeisern he* 
schlagenen Torflügeln auf granitenen Stein* 
stufen den Innenraum der Kirche betreten, 
ist es angebracht, einiges über den Zustand 
der Kirche vor ihrer Renovation im Jahre 
1913 zu berichten. Man kann von ihrem 
damaligen Zustand sagen, daß Armut die 
Mutter eines sichtbaren Verfalles war. Nur 
mit Hilfe der Patronatsherrschaften von 
Lest*, Stöckel-, Heiland*, Niemitz-, Mittel* 
und Nieder-Kauffung war es möglich, den 
Umbau der Kirche und ihre Wiederherstel­
lung durchzuführen. Der ursprüngliche, ein* 
zige Eingang der Kirche befand sich auf der 
Südseite neben dem Friedhofskreuz. Es war 
ein Toreingang von bescheidener Größe, als 
Seiteneingang ein dauernd störendes Mo­
ment bei gottesdienstlichen Handlungen für 
Nachzügler der meilenweit gedehnten Pfarr- 
gemeinde. Im Sommer, da die Feldstein­
wände der Kirche zum Schwitzen kamen, 
schlug dem Eintretenden ein leichter Moder­
geruch entgegen. Dementsprechend sahen 
die Wände und Wandbänke aus. Das Kirch- 
gestühl in Rohbolz bestand aus Lang* 
banken mit primitivem Betpult i\nd von 
einem Verschleiß, wie ihn wohl selten eine
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Dorfkirche aufzuweisen hat. Ebenso primi­
tiv war die baufällige Kanzel. Die Sand- 
Steinplatten des Fußbodens waren zum Teil 
ausgetreten. Ha-upt. und Seitenaltar sind 
geblieben. Im Turingeschoß baute man zu 
Ostern das Heilige Grab auf, sonst war der 
lichtlose Raum ein Abstellraum. Die Nischen 
zu 'beiden Seiten des Turmes waren als 
Kirchenraum unfreundliche düstere Winkel. 
In einem derselben führte eine gefahrvolle 
Holztreppe zur Orgelempore. Diese war 
nur durch den Haupteingang zu betreten. 
Auf der Orgelempore stand die Orgel auf 
einem Podest, umschlossen von einem arm­
seligen Balkengestühl. Hier oben spürte 
man, wie drückend sich die flache Decke des 
Kirchenschiffes mit ihren roh gezimmerten 
Balken auswirktc. Durch die Bleiglasfenster 
fiel an sonnenlosen Tagen ein zerstreutes 
Licht herein, das den färb- und kunstlosen 
Raum nicht feierlich erscheinen ließ.

Es war deshalb die Initiative des damali­
gen Seelsorgers und Pfarrers Ernst Stdilik, 
eine Großtat, als er in beratendem Ein­
vernehmen mit Herrn Kommerzienrat Eig­
ner den Architekten Bannes aus Liegnitz 
berief, die Neugestaltung der Kauffunger 
Kirche durchzuführen. Mit Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges 1914 wäre jede Planung 
illusorisch geworden, und niemand hätte den 
Verfall der Kirche aufhalten können. Im 
Hochsommer 1913 begann die Firma Wil­
helm Jäckel, Kauffung, mit den Bauarheiten, 
die unter Leitung des damaligen Mauer­
poliers und späteren Werkmeisters Paul 
Kirchlich durchgeführt wurden. Zuerst er­
folgte der Durchbruch des Hauptportales 
durch die 1,60 m bis 1,80 m starke Turin- 
gichelwand und jener des Rundfensters die­
ser Seite. Die alte Eingangspforte wurde zu­
gemauert. Etwas links von iihr entstand der 
Eingang zum Orgelchor, das durch ein neues 
gotisches Fenster wesentliche Lichtfülle er­
hielt.

Fortsetzung folgt.

Liebe Kanffnoger!
Mir sind zum Weihnachtsfest und zum 

neuen Jahr soviel Beweise herzlichen Ge­
denkens zuteil geworden, daß ich leider 
nicht in der Lage hin, jedem einzelnen zu 
danken! Lassen Sie mich bitte auf diesem 
Wege alle danken, tdie meiner gedachten, 
und darüber hinaus herzlichst grüßen alle 
Freunde der 4 lieben Heimat in Ost und 
West. Ueher den Dingen des Alltags aber 
wollen wir nicht vergessen, daß wir die 14. 
Weihnacht seit dem letzten großen Krieg 
gefeiert haben und daß noch immer kein 
Friede in der Welt und kein Friede in un­
serem zweigeteilten Vaterland ist. Die Sor­
gen sind gerade in diesen Tagen nicht ge­
ringer geworden und die Gefahren nicht 
kleiner. Vielleicht haben wir es uns — in 
der Hoffnung auf eine wunderbare Lö­
sung — für die großen Probleme der Zeit 
allzu bequem gemacht. Aber es gibt Gott 
sei Dank in dieser Zeit nicht nur die Kräf­
te des Rückschrittes und der Zerstörung. 
Es gibt auch die anderen, die nicht auf das 
Wunder des ewigen Friedens ohne eigenes 
Zutun warten. Wollen wir es mit denen 
halten, die schon heute für sich und ihre 
Mitmenschen ein besseres Morgen schaffen 
wollen. Daß ihre Zahl sieh vergrößern mö­
ge, das sei unser Wunseh.

In diesem Sinne laßt uns in der nun end­
lich vereinigten Vertriehenenorganisation 
auch im Jahr 1959 an die Arbeit gehen.

Im Rahmen des diesjährigen Schlesier- 
treffens in Köln werde ich eine besondere 
Zusammenkunft der Kauffunger dortseihst 
vorhereiten und organisieren.

Euer IIOVM G. Tcuber

Kauffunger Familiennachrichten
Geburten:

Den Eheleuten Claus E c k e r t  und Frau 
Edith geborene Engelmann eine Tochter, in 
München 8, Innere Wiener Str. 18/0, frü­
her Hauptstraße 228.

Eine Tochter den Eheleuten G o m o l  
(Liesbeth Haberland) in Markt-Bergel 45a, 
Krs. Offenheim/Mittelfr., früher Gemeinde- 
Siedlung 4.
Eheschließungen:

Am 20. 9. 1958 der frühere Verwaltungs- 
inspektor der Gemeinde Kauffung, August 
S p e c h t ,  mit der früheren Brauereibe­
sitzerin Wally Lcbmen geh. Weber in Riesa/ 
Sachsen, früher Hauptstr. 209 und 206.

Christel I s r a e l  mit Hans Haller in 
Zellringhausen, Kreis Ansbach/Mfr., früher 
Hauptstr. 185.

Günter F r e n z e l mit Else Stolzenber- 
ger in Bonnigheim/Württbg., Bnrgstr. 7. 
früher Hauptstr. 62.

Diplom-lng. Günter S i c g e r t mit Arm- 
gard von Schlenther in Düsseldorf, Kaisers­
werter Str. 283, früher Hauptstr. 14!>a.
Geburtstage:
60 Jahre nlt:

Am 7. 1. 1959 R o s e n b e r g e r  Anna 
geb. Beyer, Würgendorf, Krs. Siegen, Was­
serscheide, früher Poststr. 5.

Am 10. 1. 1959 H i e l  s c h e r  Gustav, 
Lecr-Ostendorf, früher Hauptstr. 68.

A>m 11. 1. 1959 R e n n e r  Martha geb. 
Krügler, Leipzig G l, Lange Str. 4 III, frü­
her Niedergut 3.

Am 30. 1. 1959 A u s t  Marie geb. Seidel, 
Alverskirdicti'Kinnig 7, Bez. Münster, frü­
her Wiedmutliweg 4.
65 Jahre alt:

Am 7. I. 59 K r a u s e  Otto, St. Arnold 
hei Rhciue/Westf., früher Hauptstr. 242.

Schnee und Eis hatte der Ostwind vom 
Morgen her in das flache Deichsatal getra* 
gen. Er hatte «ich wieder einmal als Grimm­
hart gezeigt. Kalt ist sein Atem, eisig sein 
Wesen. Und doch —  wie er sich gibt, so ist 
er, grimmig und kalt, aber ohne Hinter­
hältigkeit, Wie ganz anders ist dagegen der 
Südwind geartet! Lind und kosend streicht 
er von Mittag daher, nicht so polternd und 
schneidend wie der Ost. Und doch —  wie 
tückisch kann er werden!

Die Mutter hatte Mühe, den kleinen sechs­
jährigen Blondkopf mit sanfter Gewalt in 
die weichen Kissen zu drängen., daß sich end­
lich die heut so erlehnisfroh glänzenden 
Blauaugen zum Schlummer schlössen.

„Mutterle, gelt, morne darf ich doch wie­
der mit ’m Schlieta uff de Deichsa gie>hn? 
Oder ob ich mer de Schlittschuhe . . „Ju.  
ju, mei Liebling, du konnst gielin, jitzt

Am 12. 1. 1959 G r a s s  Selma geb. Pät­
zold, Bielefeld • Stieg - Horst, Hillegosser 
Str. 5, früher Hauptstr. 151.

Am 22. 1. 19,59 W a r m b r u  ii ii Gustav, 
Osterhagen /  Harz« Hauptstraße 20, früher 
Hauptstr. 20.
80 Jahre alt:

Frau Agathe R o s 6 o 1. Sie lebt noch in 
Kauffung, Hauptstr. 125.
81 Jahre all:

Am 20. 1. 1959 R a u p a c h Emma geb. 
Tschirner, Kastl Nr. 18. Kemnath/Oberpf., 
früher Hauptstr. 56.

82 Jahre all:
Am 22. 1. 1959 K u h n t Reinhold, Kloo- 

dram/Mecklenbnrg, Post Boizenbnrg, früher 
Dreihäuser 13.

Verstorben:
G r o s s e r  Paul, Rektor <i. R., am 31.

10. 58 im Alter von 76 Jahren in Hameln, 
Kaiserstr. 38, früher Hauptstr. 89.

F i n g e r  Gustav, am 24. 11. 1958 im 
Alter von 70 Jahren in Förste/Harz, Haupt* 
Straße 59, früher Hauptstr. 79.

K r a m e r  Paul, am 1. 4. 1958 im Alter 
von 79 Jahren in Birkenwerder 'b. Berlin, 
Hauptstraße 206, früher Niedergut 5.

S t u m p e  Ida geb. Hainke am 13. 6. 58 
im Alter von 69 Jahren in Koblenz, Schlacht­
hofstraße 61, früher Hauptstraße 91.

H a i n k e  Berta geb. Weimann, am 19.
9. 1958 im Alter von 72 Jahren in Ochtrup 
über Burgsteiufurt/Westf., Schiitzenstr. 30, 
früher Hauptstr. «30.

oa-ber schlof oek!“  „Mutterla, woar doas 
oaber fein!“

Und nun wollte er der Mutter zum vier­
ten Male schon erzählen, wie schön er mit 
dem Schlitten den Uferrami hinunter ge­
fahren, wie glatt die Kaschei gewesen sei, 
und daß der Otto sich einen Schneemann 
gebaut habe. OK, er batte viel von den herr­
lichen Winterfreuden des Tages erzählen 
mögen; aber die Mutter wehrte ab: „Schlaf 
oek, Jungla! Morne konnst de mer olles der- 
zähln.“

Mitten in der Nacht fuhr sie erschrocken 
vom Lager auf. Laute drangen an ihr Ohr: 
ein dumpfes Krachen, dann ein hohles Schie­
ben, ein immer mehr anschwellendes Rau* 
scheu von steigenden Wasserfluten. Der Süd­
wind, dieser Leisetreter, hatte sich heimlich 
in das Land geschlichen und den grimmigen 
Ost verdrängt. Nun fraß und leckte er an

Winter an der Schnellen Deichsa

S i s g a n g  i n  ^ d e l s d o t f  (Schnelle Deichsa)
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allen Schneehauben, die dick und weich auf 
allen Dächern, Zäunen, Ästen, Strä-uchern 
und Rändern lagen, fraß und leckte an allen 
Eiszapfen, die schwer und dick an Dächern 
und Brücken hingen, leckte sogar an der von 
Zweckensohlen, Schlittschuhen und scharfen 
Schlittenkanten zerkratzten Eisfläche der 
Deichsa. Immer reichlicher hetzte er die 
Schmelztröpfchen in das eisumpanzerte 
Bachbett zu Tal. Grollend und glucksend 
stießen die Wellen —  lang genug vom grim­
migen Ostwind unter der Eisdecke ein­
gepfercht gew>esen —  gegen die kristallne 
Fessel. Bis ein dumpfes, grollendes Krachen 
verriet, daß es den dauernden, vereinten An­
strengungen geglückt sei, an eine Stelle die 
Eisfläche durchzustoßen. Nun gab es kein 
Halten mehr —  in immer mehr Platten zer­
bröckelten die entfesselten Wellen die glatte 
Decke.

Zitternd vernahm die Mutter, die «ich sor­
gend über den noch in seinen unruhigen 
Träumen von hellen Winterfreuden erfüll­
ten Buhen beugte, das schauerliche Dröh­
nen, das Krachen und Bersten, das Stoßen 
und Donnern der »ich jagenden Eisplatten. 
Immer lauter wurde die gräßliche Nacht­
musik. Immer näher kroch das Rauschen 
durch die Finsternis an ihr Hüttlein heran. 
Ehe die Mutter noch Zeit fand, sich dürftig 
zu bekleiden, warfen die zügellosen Wellen 
schon mit unheimlicher Wucht eine schwere 
Eisscholle gegen die Giebelmauer des dicht 
am Ufer stehenden Häuschens. Bevor di*» 
jäh Erschrockene noch Zeit fand, die Fin­
ger zum betenden Notschrei zu verschlingen, 
knackte auch schon die zweite und die dritte 

sich pfeilschnell über die glatte Fläche 
der ersten schiebend - -  mit DonnergepoL 
ter gegen die Wand. Mit dem erschrocken 
aufschreienden Knaben sprang nun. die ge* 
ängstigte Mutter zur niederen Tür hinaus 
die schmale Treppe hinunter. Im Flur muß­
te sie bis um die Knöchel durch das in 
Strömen schon hereinquellende Schmelz* 
wasser waten. An dem knirschenden Pras­
seln der Scheiben merkte sie, daß die Schol­
ien sich schon an ihrem Häuschen bis zur 
Höhe der niederen Fenster aufgetürmt 
hatten. Frierend und zitternd kauerte die 
Angsterfüllte in der finsteren Kammer. 
Ihr Kind innig an sich pressend, betete sie 
mit klappernden Zähnen: „Herr, hilf!“

Und er half! Es fuhren die mächtigen 
Eisschollen zwar noch bis zum Morgengrau­
en mit grimmigem Ungestüm heran, doch die 
schwachen Mauern erzitterten nicht mehr 
so sehr unter den harten Stößen. Die er­
sten Eisblöcke, die selbst erst zerstörungs- 
froh gegen das Hüttlein angesprungen waren, 
legten sich als schützende Mauer zwischen 
dieses und die noch zu vielen Hunderten 
zu Tale rauschenden Eisgeschosse der zum 
See angeschwollenen Deichsa.

Wie erschrak die Frau noch am anderen 
Morgen, als sie die über handbreitstarken., 
tisch* bis stubengroßen Eisblöcke zu meter­
hohen Stößen aufgetürmt vor ihrer Hütte 
und an allen Rändern, auf Wiesen und Ste­
gen liegen sah!

Fast dankbar legte sie ihre Hand auf die 
eisige Mauer an ihrem Giebel. Hatte doch 
selbst das festgefügte Wehr der grimmen 
Wucht nicht widerstehen können!
Von Lehrer Fritz FrediTost. Neudorf/Rwg.

Ans den fleimatgrnppen

Weihnachten der Heimatgruppe Goldberg- 
Haynau-Schönau auf der Insel Berlin

Am 21. Dezember, am Goldenen Sonntag, 
fand die Weihnachtsfeier und Einbescherung 
der Kinder und Enkelkinder unserer Mit* 
güe-der im Bäckerkasino in Schöneberg, Max« 
Straße 8, statt.

Nach der Begrüßungsansprache unseres 1. 
Vorsitzenden, Musikdirektor Schlüter, gab 
derselbe einen Rückblick auf die Weihnachts­
feiern in unserer liehen schlesischen Heimat 
und unsere eigenen Kinderjahre, fortschrei­
tend bis zur Vertreibnug und bis in die heu­
tige Zeit. So manches Auge wurde tränen*

schwer, unid großer Beifall belohnte die 
Ausführungen unseres 1. Vorsitzenden. 
Beim Schein der brennenden Kerzen des 
Weihnachtsbaumes kamen nunmehr die Kin­
der unter Führung des Weihnachtsmannes, 
einigen Engeln und eines kleinen Zwerges 
mit brennender Grubenlampe in den schon 
geschmückten Saal. Hier wurden nette Ge­
dichte vorgetragen, und dann begann die 
Einbescherung. Die schönen Gedichte wurden 
mit großem Beifall aufgenommen, der ganz 
besonders dem kleinen Wichtelmann galt, 
für sein in echter schlesischer Mundart vor­
getragenes Gedicht. Dieser kleine Wichtel­
mann ist der Enkelsohn unseres im vergan­
genen Jahr leider verstorbenen 1. Schrift­
führers Oskar Jungchen. Nach Beendigung 
der Kiiwlerbescherung folgte das Schmausen 
unserer Kleinen hei Kakao und Kuchen. 
Nach Dankesworten unseres 1. Vorsitzenden 
an den Weihnachtsmann und die anderen 
Helfer begann die Verteilung der Spenden 
an unsere Mitglieder und Gäste aus der Zoue 
und dem Ostsektor. Die Spenden hierfür 
fielen in diesem Jahr 'besonders reichlich 
aus, dank der persönlichen Bemühungen un­
seres 1. Vorsitzenden. Jeder aus dem Osten 
erhielt Käse, Milchpulver, Mehl und Butter, 
außerdem jeder einen Gutschein zum Ver­
zehr im Wert von 2,—  DM, dazu noch 2,— 
I)M Westgeld Die Freutde über diese reich­
liche Zuteilung war sehr groß und wurde 
durch Dankesworte einer Heimatfreundin 
aus dem Osten (früher wohnhaft in Neu- 
kirch) zum Ausdruck -gebracht. Nach dem 
Singen unserer alten bekannten Weihnachts­
lieder, natürlich mit Musikbegleitung, hlie- 
hen Gäste und unsere Heimatfreunde noch 
in bester Stimmung zusammen. Es war ein 
echtes, rechtes schlesisches Weihnachten.

4c
Das erste Heimattreffen unserer Berliner 

Heimatgruppe im neuen Jahr fand am 
Sonntag, dem 4. Januar statt. Nach Begrü­
ßung der Gäste und Heimatfreunde wünsch­
te unser 1. Vorsitzender, Musikdirektor 
Erhard Schlüter, allen Teilnehmern ein ge­
segnetes, gesundes neues Jahr. Der Zu­
sammenhalt unserer Heimatgruppe wurde 
auch in dieser Versammlung wieder durch 
verschiedene Neuanmeldungen von Mit­
gliedern gestärkt. Leider gibt es auch einige
—  Gott sei Dank wenige---- die durch guten
Verdienst es anscheinend nicht mehr nötig 
haben, Heimatversammlungen weiter zu he* 
suchen. Trotzdem ist das Zusammenhalten 
gerade in unserer Heimatgruppe vorbild­
lich; dies wird immer wieder von Gästen 
aus dem Westen und dem Osten ganz be­
sonders empfunden. Am 14. Februar, 20 
Uhr, findet ein Kappenfest unsererer Hei­
matgruppe im Bäckerkasino statt, wozu 
Freunde und Landsleute herzlich eingeladen 
sind, um einmal im Jahr in alter schlesischer 
Verbundenheit froh und beschwingt zu 
feiern. Am 1. Februar findet das nächste 
Treffen statt; hierbei werden die Karten 
für das Kappenfest ausgegeben. Alle weite­
ren Heimattreffen finden jeweils an jedem 
1. des Monats statt, dies zur Orientierung 
unserer Freunde aus dem Westen, die Berlin 
besuchen.

Allen unseren liehen alten Heimatfreun­
den aus Stadt lind Landkreis Goldherg 
wünscht ein gesegnetes und besonders ge-, 
sundes neues Jahr die Heimatgruppe Gold- 
berg-Haynau-Schönau auf der Insel Berlin.

Mit herzlichen heimatlichen Grüßen 
Erhard Schlüter, Musikdirektor, 

l. Vorsitzender

RGV-Ortsgruppe Köln
Unsere Weihnachtsfeier am 21. Dezember 

war eine gelungene Veranstaltung im voll­
besetzten Saal unseres Vereinslokales 
Rhein-Restaurant Drecsen, Köln - Mülheim. 
Düsseldorfer Str.

Ein großer Lichterhaum und auf den Ti­
schen brennende Kerzen galten dem Saal 
ein besonders festliches Gepräge. Nach der 
Begrüßung durch den Vors. Johannes Thiel 
brachte unsere Wanderjugendgruppe eine 
sehr gute Darbietung. Die Weihnachtsge­
schichte, verschiedene Einlagen, mehrstim­
mige Gesänge, Blockflöten-Duos und EinzeL

vortrage. Nach einem gemeinsamen Weih­
nachtslied erfreute uns Herr Pastor Tro- 
gisch aus Liegnitz mit einer Ansprache, die 
unser Schlesierherz in rechte Weihnächte- 
Stimmung brachte. Reicher Beifall lohnte 
den Vortrag.

Die Hauskapelle spielte unsere Weih­
nachtslieder, die alle mitsangen. Von Paul 
Keller kam aus „Gold und Myrrhe“  die 
Erzählung „Die drei Weisen“  zum Vortrag, 
und ca. 80 Kinder unserer Mitglieder er* 
hielten unter dem Weihnachtsbaum sehr 
schöne Geschenke.

Am Schluß der offiziellen Feier dankte 
der Vors. allen Mitgliedern, die in diesem 
Jahr so vollzählig an den Veranstaltungen 
und Wanderungen teilgenommen hatten. 
Besonderen Dank den Vorstandsmitglied 
dern, den so rührigen Wanderführern und 
den stillen Helfern bei den Vorbereitungen 
aller Veranstaltungen. Schatzmeister Rau- 
padi wurde wegen seiner großen Arbeits­
leistung besonders lobend erwähnt. Herr 
Johannes Thiel hat, auch im neuen Jahr 
dem KGV und der schlesischen Heimat die 
Treue zu halten und immer an den Ver­
anstaltungen teilzunehmen, Mitglieder zu 
werben und Freunde einzuführen. Allen 
eine gesegnete Weihnacht und ein gesundes 
neues Jahr in Frieden und Freiheit wün* 
sehend, schloß die herrliche Feier mit dein 
Schlesierlicd.

Buchhändler Kurt Fromberg ergriff dar­
auf das Wort und dankte dem Vorsitzen* 
den für seine rastlose Arbeit und Mühe­
waltung für den RGV und die schles. Hei­
mat, da Herr Thiel auch in der Landsmann* 
Schaft und nicht zuletzt als Heimatkreisver- 
trauensmann für den Kreis Goldherg wert* 
volle Arbeit leistet. Man brachte ein drei* 
faches „Bergheil“ auf den Vors. ans.

*
Freitag, den 23. Januar, 19 Uhr: Schles« 

Baudenahend in der Schlingelhaude! Im 
großen Saal des Rhein-Restaurant Dreesen, 
Köln-Mülhcim. Düsseldorfer Str., Halte* 
stelle der Buslinie 52 von-Sparr-Str. Ein­
tritt DM 2.50 einschl. Steuer und Zusen­
dung der Karten. Vorverkauf hei Joh. Sei­
fert, Uhren und Goldwaren, Köln, Neue 
Maastrichter Straße 13. Freunde sind durch 
Mitglieder einzuführen und herzlich will­
kommen.

W ir gratulieren
Goldberg:

Herr Oswald L a c h  m a n n feierte am
18. Januar 1959 seinen 78. Gehurtstag. Er 
wohnt hei seinem Sohn in Stuttgart-Berg, 
Klotzstr. 27. In Goldherg wohnte er in der 
Wolfslrnüe 11.

Am 22. Jan. 1959 begeht der Kirchen­
beamte i. R. Herr Paul H a u s c h i 1 d , 
Riegnerstraße 3, in Frankfurt/M.-Eschers- 
lieim, Waldecker Str. 1, seinen 79. Geburts­
tag.
Haynau:

Herr Fleischermeister Paul H a r h i g ,  
Bergstr. 1, wurde am 17. 1. 1959 70 Jahre 
alt. Er wohnt jetzt Loßbruch 11 ü. Detmold.

Am 26. Januar 19Ö9 feiert der frühere 
Justizaugestcllte Eugen R i e g e r (Amts­
gericht) seinen 70. Gehurtstag. Seit Januar 
1954 loht er im Ruhestand. Von November 
1945 his Jan. 1954 hat er am Amtsgericht 
Kemnath-Stadt noch seine Tätigkeit aus­
geübt. Seit Januar 1918 ist er 1. Vorsitzen­
der des Ortsverhandes Kemnath-Stadt des 
VdK u. seit 1952 ist er Mitglied des Stadt­
rats Kemnath und Mitglied des Kreistages 
Kemnath. In diesen kommunalen Purlamen* 
ten nimmt er auch die Interessen der Hei- 
matvertrieheuen wahr.

Der Fleischormeister Otto T h i e 1 (Bahn- 
hofstr. .r>) feierte am 20. 12. 19.58 hei bester 
Gesundheit seinen 77. Geburtstag in Wis- 
hek, Krs. Vechta i. 0.

Herr Otto H a r t n» a n n (Schuhhaus Fritz 
Hartman») feierte am 13. 1. 1959 seinen 
70. Gehurtstag. Er wohnt jetzt in (21h) 
Pasel Nr. 2, Post Plettenberg II (Bhf.).

Am 23. Nov. 1958 wurde Herr Hugo 
B e r t r a m  88 Jahre alt. Er wohnt in 
Schönebeck über Neustadt a. d. Dossc.
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Alzenau:
■ Frau Paulie S c h o l z  wurde am 5. 1. 59 

in Wabrcnberg/Altmark 71 Jahre alt.
Am 8. Jan. 1959 feierte Herr Konrad 

S c h u s t e r ,  Hauptlehrer, in Bernsdorf/ 
Oberlausitz, seinen 63. Geburtstag.

Frau Agnes P f e i f f e r  wurde am 15. 1. 
19!>9 in Ottendorf bei Pirna/Sa., 86 Jahre.

In Milse b. Bielefeld feierte Frau Helene 
II e i t i z e  am 28.1.59 ihren 66. Geburtstage
Brockendorf:

Am 16. Jan. 1959 feierte der Fleischer- 
jnstr. Oswald II o 1 z h e c h e r , jetzt Letige- 
rich-Aldrup/Westf. seinen 72. Geburtstag. 
Seine Ehefrau Martha feierte am 8. Dez. 
1958 ihren 60. Geburtstag.
Bielau:

Herr Louis S t r e m p c l wird am 26. Ja­
nuar 1959 85 Jahre alt. Er erfreut sich 
noch großer Rüstigkeit.

Gröditzberg:
Herr Arthur W i e l a n d  vollendete das 

70. Lebensjahr.
73 Jahre alt wurde Herr Hermann R u p - 

r i e h .
Frau Tda E h e r 1 e i n feierte ihren 75. 

Geburtstag.
Herr Reinhold F i n g e r  wurde 75 Jahre. 
Ihr 86. Lehensjahr vollendete Frau Ida 

P a u d e m a n u.

Htindorf bei Neukirch/Katzhnch:
Am 4. Jan. feierte der Kaufmann und 

Flcischbeschauer Alfred L a n g n e r  seinen 
<>0. Gehurtstag.

Hohenliebenthal:
Am 28. Dez. 1958 feierte Herr Paul 

H a u (1 e seinen 61. Geburtstag.
Der Reichsbahnsekr. Wilhelm S t r e h l e r  

feierte am 15. Januar seinen 78. Geburts­
tag. Er begeht am 25. Januar mit seiner 
Ehefrau Ida geh. Hoffmaim das Fest der 
goldenen Hochzeit. Hfrd. Strehler tat 42 
Jahre Dienst auf dem Bahnhof Schönau.
Hermsdorf/Katzbach:

Am 27. 1. 1959 feiert Frau Anna A n ­
s o r g e  ihren 70. Geburtstag. Die Jubilarin 
wohnt in Groß-Markcnstedt über Bremen.

Kleinhelmsdorf:
Am 20. 12. 1958 wurde Schmicdcmcister 

Herr Joseph E c k  e i t  70 Jahre alt. Er 
wohnt jetzt in Willershausen ühcr Nort* 
heim/Hann.

Am 27. 1. 1959 begeht Flcischermcistcr 
Herr Franz H a n d s c h u h  seinen 76. Ge­
burtstag. Er wohnt jetzt in Ileidenbcim/ 
Brenz, Virchowstr. 17.

Zum Priester geweiht wurde Wolfgang 
S i m o n ,  Sohn von Hermann Simon, in 
Naumburg/Saalc, Poststr. 39.

Neudorf a. Gröditzburg:
Am 12. Januar 1959 wird der frühere 

Gutspächter Herr Alfred B e r g e r  78 Jahre 
alt. Er wohnt in Ilarscde bei Hildesheim.
Probstliain:

Am 16. 11. 58 feierte der Tischler Herr 
Fritz K n i p p c l  in Roitzsch, Krs. Bitter* 
fehl, Tbälmannstr. 4 seinen 60. Geburtstag.

Herr Konrektor Artur G r a f  in Scharz­
feld über Herzberg/Harz, Hanptstr. 12, be­
ging am 4. 1. 1959 bei guter Gesundheit 
seinen 61. Geburtstag.

Seinen 64. Geburtstag beging am 2. 1. 59 
der Maurer Herr Einil F r i e b c I iu Riesa/ 
Elbe, Goethestr. 77. —  Seine Ehefrau Hulda 
geh. Förster, 'dortseihet wohnhaft, feierte 
am 8. 1. 1959 ihren 65. Geburtstag.

Frau Frieda B o r r in a n n in Ottern- 
dorf, Ndr.-Elbe, Vorweg 9, feierte am 5. 
1. 1959 ihren 65. Geburtstag.

Ihr Ehemann, der Landwirt Herr Alfred 
B o r r m a n n , daselbst wohnhaft, kann am 
18. 1. 1959 seinen 6%. Geburtstag feiern.

Herr Rcinltold L i n d n c r in Wingst- 
Gcesthcrg/Ndr.-Elite, Post Höftgrubc, bc* 
ging am 3. 1. 1959 seinen 67. Geburtstag.

Seinen 62. Geburtstag feierte der Land­
wirt Herr Willi W c i n b o 1 d am 6. 1. 59 
in Weißig über Kiesa/Elbc.

Frau Ida R e n n e r  geb. Weinhold hat 
am 9. 1. 1959 in Dorfmark über Falling­

bostel, Beerenstr. 18, ihren 64. Geburtstag 
gefeiert.

Am 10. 1. 1959 konnte die frühere Kauf- 
manusfrau Selma K r a u s e  in Frieders­
dorf, Krs. Bitterfeld, Windmühlenweg 10, 
ihren 75. Geburtstag feiern.

Frau Marie K a n b a c b beging am 12. 
1. 1959 in Oppeln 19a, Krs. Land Handeln/ 
Ndr.-Elbe, ihren 78. Geburtstag.

Herr Paul K 1 i n g a u f in Welterod bei 
Strüth, Krs. St. Goarshausen, beging am
14. 1. 1959 seinen 76. Geburtstag.

Am 17. 1. 59 wird Frau Anna K l e m m  
geh. Hornig in Nienburg/Weser, Ziegelkamp, 
Baracke, ihren 72. Geburtstag feiern.

Der Landwirt Herr Artur H a i n k e in 
Stöckse 124, Krs. Nienburg/Weser feiert 
am 18. 1. 1959 seinen 60. Geburtstag.

Am 18. 1. 1959 feiert Herr Wilhelm 
G e n a u s c h  in Dülmen i. W., Coesfeldcr 
Str. 241 seinen 80. Geburtstag.

Ihren 71. Geburtstag begeht am 19. 1. 
1959 die Witwe Frau Anna K r e b s  in 
llattorf/Harz, Am Mühlenwehr.

Herr Julius L a h i t z k e wird am 19. 1. 
1959 73 Jahre alt. Er wohnt in Wingst, 
Wassermühle. Ndr.-Elbe.

Ihren 60. Geburtstag feiert am 20. 1. 59 
Frau Martha W i e s n e r  in Nörten-Har­
denberg, Rodethal 2.

Frau Anna A r l t  in Groß-Möhlau über 
Bitterfeld, Golzaer Str. 14, wird am 20. 1. 
1959 82 Jahre alt.

Ihren 69. Geburtstag begeht am 29. 1. 59 
Fruu Emma S t a c h  in Goslar, Geheimrat- 
Adolf-Ebert-Str. 4.

Am 30. 1. 1959 wird Herr Reinhold 
L i n k e  in St. Arnold/Westf. seinen 77. Ge­
burtstag feiern.

Pfarrerswitwe Frau Margarete G r a u p e  
wird am 19. Februar 1959 60 Jahre alt. Sie 
wohnt jetzt iu Aschaffenburg, Dr.-Dingler- 
Str., evgl. Kindergarten.
Reich waldau:

Am 14. 1. 1959 beging Frau Anna R ü f -  
f e r , jetzt Rcidiensteiu, Krs. Osterode, 
ihren 84. Geburtstag.

Frau Ida T 8 c h e n t s c h e r wird am 
30. 1. 1959 67 Jahre alt. Sie wohnt jetzt in 
Brühlzen, Krs. Nienburg/Weser.
Seifersdorf:

Am 15. Januar 1959 beging Herr Rein­
hold II c r r in a u n , Radevormwald/Rldd., 
Am Pfcrdefeld 7, ehemaliger Landwirt und 
Bürgermeister, seinen 77. Geburtstag. Er 
erfreut sich körperl, und geistiger Frische.
Schönau (Katzbach):

Am 5. Februar 1959 begeht Stadthaupt- 
kassen-Rendant Herr Erich M e n z e l  in 
Thütigershcim 241 bei Würzburg seinen 
70. Geburtstag in körperlicher und geistiger 
Frische.
Ulbersdorf:

Frau Berta H a h n e l t ,  jetzt Unna-Ko- 
nigshoru, Ileinrichstr. 2, wurde am 5. 1. 59 
75 Jahre alt.

Unsere Toten
Haynau:

Herr Fritz K i r s c h  verstarb im 61. Le* 
hensjalir an Herzschlag. Er wohnte zuletzt 
iu Damme i. O.
Gröditzberg:

Herr Max W e i n e r  starb im 50* Lebens­
jahr.

Tm 68. Lebensjahr verschied Herr Paul 
Me i e r .

Herr Erich K u l m a u n  starh mit 69 J. 
Im 82. Lebensjahr verstarb Herr Emil 

K a u n o w.
Leise rsdorf:

Am 21. 10. 1958 verschied im Alter von 
77 J. der Bauer Herr Louis S c e w a l d .  
Er lebte hei seinem Sohn Erich in Toba, 
Krs. Sondcrsliauscn/Tliür.
Modclsdorf:

Am 27. 4. 1958 starb in Egcnhüttcl, Krs. 
Pmnehcrg/Holstein der frühere Schmiede- 
meister Herr Gustav K l o s e  im Alter von 
86 Jahren au Altersschwäche.

Frau Ida R o s e m a n n  geb. Hanke ver­
starb am 18. 10. 1958 im Alter von 82 Jah­
ren. Sie lehte in Pöhlde ü. Herzberg/Harz.

Ulbersdorf:
Am 6. Dezember 1958 verstarb plötzlich 

im 76. Lehensjahr Herr Gerhard H e 1 m ■ 
r i e h .  Er wohnte zuletzt im Altersheim 
Opherdicke, Krs. Unna.

Woitsdorf:
Herr Werner M a i ,  Schornsteinfeger, 

stürzte am 23. Dezember 1958 im Alter 
von 24 Jahren tödlich ab.

Alzenau:
Frau Wanda K u m m e r  wäre am 30. 12. 

1958 75 Jahre alt geworden. Sie war allen 
Alzenauer Heimatfreunden als Kranzbin­
derin gut bekannt. Sie verfaßte Gedichte 
lind Lieder zu Geburtstagen und Hochzeits­
feiern und scliles. Versla. Als Beeren- und 
Pilzsammlerih kannte sie jedes Flecklein im 
Gröditzwald, und auf dem Heimweg wurde 
immer ein Wägelchen Holz mitgenommen. 
In früheren Zeiten machte sie mit ihrem 
Bruder Richard im Dorfkrctsdiam Musik. 
Sie gehörte dem gemischten Chor auch lau­
ge Jahre an.

Unsere Anschrift
hat sich geändert!

An dieser Stolle veröffentlichen wir künftig 
Adressenänderungswünsche außer der Reihe.

Die Gebühren betragen je Drudezeile 1«- DM 
und werden in Rechnung gestellt.

Färibermeister Richard W a l t e r  aus 
Goldberg-Gefälle (Gottschling-Färherei), 
Steinheim a. M., Ludwigstraße 3.

Gertrud W a l t e r  geh. Gottschling, 
Steinheim a. M., Ludwigstraße 3.

Emil G 1 a t z aus Haynau, Salzgitter- 
Thiede, Wolfenbütteler Straße 32.

Liebe Schlesier!
Am 14. Dezember haben nunmehr endlich 

die großen Vertriebenenorganisationen —  
die Landsmannschaften und der BvD —  den 
seit Jahren ersehnten Gesamtverhand der 
Vertriebenen gebildet. Der Bund und 
der VdL stellen damit ihre selbständige 
Tätigkeit ein. Der Gesamtverhand der 
Vertriebenen wird jedoch auf der Tätigkeit 
dieser beiden Verbände weiter aufhaucn 
und nunmehr frei von jeglichen Organisa­
tion - und Satzungsgesprächen sich ver­
stärkt heimatpolitischer, kultureller und so­
zialer Fragen anzunehmen haben. Voraus­
setzung hierfür ist allerdings, daß das 
Einigungswerk der Spitzenverhände nun* 
mehr auch schnellstens Anerkennung hei 
allen Organisationen his in die Ortsehenc 
hinein findet und nicht mehr Organisations­
fragen, sondern nur noch der Vertriebene 
und sein Schicksal im Vordergrund unserer 
gesamten Arbeit stehen. t)her die am 14. 
Dezember v. J. in Berlin vollzogene Ver­
einigung der beiden Verbände hin ich be­
sonders deshalb glücklich, weil die Lands­
mannschaft Schlesien seit jeher die Eini­
gung der Vertriebenen bejahte und ich mein 
Wort, daß hi-s zum Ende 1958 die Eini­
gung vollzogen sein wird, einlösen konnte.

Das Jahr 1959 wird nicht nur die Ver­
triebenen, sondern das gesamte deutsche 
Volk mit einer Reihe schwerwiegender 
Probleme belasten. Ich denke hierbei nur an 
das Schicksal der tapferen Bevölkerung 
Berlins. Wir als Vertriebene wollen das An­
liegen Berlins mit 'allen unseren Kräften 
unterstützen, denn wir wissen: Berlin war 
und ist für uns alle das Tor nach unseren 
zur Zeit unter fremder Verwaltung stehen­
den -deutschen Ostgebieten; über Berlin 
führt auch der Weg zur Wiedervereinigung 
unsere« deutschen Vaterlande«.
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Wir wollen auch im neuen Jahr nach 
wie vor versichern, daß wir die Wieder­
vereinigung und die Rüdegabe unserer Hei­
mat nur mit friedlichen Mitteln erreichen 
■wollen und nach wie vor —  wie es bereits 
in der Charta der Vertriebenen im Jahre 
1951 festgestellt wurde —  auf Rache, Haß 
und Vergeltung verzichten. Wir hoffen, daß 
das Jahr 1959 uns wenigstens einen Schritt 
der Heimat näherbringt, denn die Heimat 
ruft nach uns. Vergessen wir daher nie und 
nimmer, daß die Heimat nur solange lebt, 
wie wir eie im Herzen tragen. Helfen wir 
uns gegenseitig wie bisher, lindern wir —  
soweit es in unseren Kräften steht —  die 
materiellen und seelischen Nöte unserer 
Schicksalsgefährten und tragen wir weiter­
hin zum Aufbau der Bundesrepublik bei.

Lassen Sie mich auch an dieser Stelle 
allen für ihre unermüdliche Tätigkeit im 
Jahre 1958 in der Landsmannschaft Schle­
sien danken und Ihnen gleichzeitig im Na­
men des Bundesvorstandes der Landsmann­
schaft Schlesien ein gesegnetes neues Jahr 
wünschen.

gez. Sdiellhaus 
Landesminister a. D.

Bundesvorsitzender

Karle und Mariechen Kühn
Fortsetzung von Seite 5. 

ge geht, weil’ s immer glaubt: ’« is nie zu 
«pät. Es waren beute viele da, die man das 
ganze Jahr nie sah.

Was war die Kirche schon geschmückt! 
Nur Tannengrünv wohin man blicht. Altar 
und Kanzel war’n umschlungen, sogar die 
nachten Engeljungen, die hoch um .die Em- 
porc flogen, sah’n aus, wie richtig angezo­
gen, und von der vielen Kerzen Duft, lag 
blau ein Schleier in der Luft. Ganz leise, 
wie ein zartes Singen, begann die Orgel zu 
erklingen, verzauberte den großen Raum zu 
einem wahren Weihnachtstraum, daß Pastor

Graupners Stimme hallt, als kam’ sie aus 
dem Winterwald:

„Es begab sich aber zu der Zeit ..
Wie liegt das nah, wie liegt das weit, was 

klingt das alt, was klingt das neu. Lang­
sam verliert man alle Scheu, die Zeiten 
schwinden nur so hin, ganz plötzlich stellt 
man mittendrin hei Ochse, Esel, Krippe, 
Kind. Und immer mehr die Zeit gerinnt, 
und alles wird, wie’s einmal war: man sieht 
den Stern jetzt bell und klar.

„Vom Himmel hoch, da komm ich her, 
ich bring9 euch gute, neue Mar. Der guten 
Mär bring’ ich so viel, davon ich sing’n und 
sagen will!“

Auch Karldiens klare Stimme klang ge­
nau, als wenn ein Engel sang. Frau Hen­
riette summte mit, und als ihr Blick auf 
Karlchen glitt, da drückt sie Otto leis9 die 
Hand, bis er auch seinen Blick gewandt. 
Und beide sah’n sich dankbar an und ihren 
kleinen Karlemann.

Dann klang’s geheimnisvoll mit Macht: 
„Stille Nacht, heilige Nacht“  bis bei der En­
gel „Halleluja“ , ein jedes spürt: Nun ist sie 
da!

Der alte Pastor sprach so schlicht von 
Gottes ew’gem Schein und Licht, die er von 
neuem schenkt der Welt, wenn Jesus seinen 
Einzug hält. „Vergeßt heut alle eure 
Schmerzen, dankt ihm aus vollem, tiefem 
Herzen. Laßt Glauben, Liebe nie erlahmen! 
Gelobt sei Je&us Christus! Amen!“

Und nach dem Singen war’ s ßoweit:
„O du fröhliche, o du selige gnaden­

bringende Weihnachtszeit!“  Nun zog bei 
allen, groß und klein, die wahre Weihnachts- 
freude ein, und Karle sagt beim Heim- 
wärtsgeh’n: „Was klingen heut die Glocken 
schön!“  (Wird fortgesetzt.)

Westermanns Monatshefte Januar 1959 
Zur Frage »All oder modern — wie steht die 

Jugend heute zur Kunst?" antworten Schüler und 
Schülerinnen von Oberschulklassen verschiedener 
Großstädte. Fünf farbige Gemäldereproduktionen 
nach Munch, Hackert, Murillo, Picosso und Nay

sind der Ausgangspunkt dieser Untersuchung. Eben* 
falls mit vielen Fotos beginnt der Weltreisend» 
A. E. Johann den ersten Bericht seiner Reihe „Leit­
sterne einer Weltreise* mit einer Schilderung 
»Farbige Völker im Aufstieg.“

Mit diesem Absatz soll angedeutet werden, da& 
•etzt etwas Besonderes folgt, nämlich die Ankün« 
digung des neuen Westermann-Romans .Umweg 
nach Dakar*. Ein Verkehrsflugzeug mit drei Passa* 

ieren an Bord befindet sich auf einem Routine- 
ug. Alle drei Passagiere haben sehr dringend« 

Verabredungen und sind davon Oberzeugt, daß di» 
Wichtigkeit ihrer persönlichen Vorhaben alle an­
deren Obertrifft. Es ergibt sich eine Störung, das. 
Flugzeug geht auf See nieder, die Besatzung er­
trinkt, drei Passagiere und die Stewardeß treiben 
im Schlauchboot. Mit der Umkehrung aller Wert­
maßstäbe beginnt die eigentliche, spannend und 
meisterhaft erzählte Romanhandlung des jungen 
deutschen Autors Rudolf Braunburg.

Wieder aufs feste Land fuhr! uns mit herrlichen 
Farbfotos Konrad Helbig nach «Sizilien im Wedh* 
sei der Jahreszeiten". Zwischendurch weiß der 
junge Magier Alexander Adrion den Leser mit 
allerlei Einblicken in die Welt der Zauberei zu 
verblüffen. Und in die Zeit der Schnupftabakdose, 
diesem Attribut einer galanten Epoche, fuhrt uns 
mit köstlichen Farbfotos Dr. Bert Bilzer.

Herrliche Kunstdrucke von Goya, Tiepolo, Klee 
und levy, dazu ein Gedicht von Wilhelm Lehmann 
und viele andere Beiträge geben dem neuen Heft 
des Jahrganges 1959 einen gelungenen Rahmen.

Der Druckfehlerteufel
ist das sagenhafte Wesen —  allerorten und 
in mancherlei Gestalt anzutreffen —•, dem 
es trotz größter Aufmerksamkeit immer 
wieder einmal gelingt, sich durch irgend­
ein Hintertürchen in das gedruckte Wort 
einzuschleichen. Ein solche« Hintertürchen 
besteht «ehr oft in einem unzulänglichen 
Manuskript, besonders dann, wenn E i g e n ­
n a m e n  nicht deutlich geschrieben sind. 
Der Setzer ist daher jedem Einsender von 
Berichten dankbar, wenn er in seinen Manu­
skripten —  sofern keine Schreibmaschine 
zur Verfügung steht —  besonders Pcrsonen- 
und Ortsnamen, mundartliche Ausdrücke und 
sonstige weniger bekannte Begriffe deutlich 
und möglichst in Druckbuchstaben schreibt.

Am 6 . Dezember 1958 entschlief nach langem schwerem Leiden, fern 
der Heimat, unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, Oma, Schwester, 
Schwägerin und Tante

Frau Martha Vogel
im Alter von 59 Jahren.

geb. Hofrichter

In stiller Trauer:
Käthe Meyer, geb. Vogel 
Marianne Zander, geb. Vogel 
Ingo Vogel 
Karl-Heinz Meyer 
Hans Zander
Enkelkinder und Anverwandte

Amern-Linde 45, Kreis Kempen 
früher Goldberg/Schlesien, Posfplatz 4

D a n k s a g u n g
Für die liebevolle Anteilnahme an dem schmerzlichen Verlust, der uns 
durch den frühen Tod meines geliebten Mannes, meines fürsorglichen 
Vaters betroffen hat, sagen wir, auch im Namen der Familie, unseren 
herzlichsten Dank.

Johanno Dedig, geb. Brandt 
und Gudrun-Leonore

Braunschweig, im Januar 1959

Nach langer schwerer Krankheit ver­
starb am 18. Dezember 1958, fern 
der alten Heimot, mein treusorgen* 
der Gatte

Fritz Bachstein
im Alter von 66 Jahren.

In stiller Trauer
im Namen aller Hinterbliebenen: 
Anna Bachstein, geb. Wunderlich

Berlin-Wilmersdorf,
Berkaer Straße 31/35, Hospital 
früher Haynau, Michelsdorfer Sir. 1

Am 14. August 1958 verstarb nach 
kurzer schwerer Krankheit mein lie­
ber, guter Mann

Postschaffner

Herbert Rothe
im Aller von 45 Jahren.

Im Namen aller Angehörigen: 
Klora Rothe, geb. Klose

Bad Waldliesborn 
früher Liegnilz/Schlesien

Pur die wohltuende Anteilnahme und 
die schönen Blumen- und Kranz­
spenden beim Heimgange unseres 
lieben, unvergeßlichen Entschlafenen 
danken wir herzlichst.

Im Namen aller Trauernden: 
Lucio Röhle 

Meißen/Minden,
Gerdsweg 4, im Dezember 1958

Suche für meine Backerei - Kondi­
toreien und Cafes für 1. 4. 1959

zwei Bäckerlehrlinge, 
zwei Konditorlehrlmge, 
einen weibl. Verkaufslehrling, 
zwei Hausangestellte.

Hans Seidelmann, Bad Sachsa/Harz,
Marktstr. 20/21 - Kur-Caf6 , Uffestr. 4 
früher Goldberg/Schl.

B E T T F E D E R N
o» vt handgeschl. u. unge- 

schTissen, sowie 
beste Dauneninlett 
m. 25 J. G ar., liefert 
auch auf Teilzahlung 

wieder Ihr Ver­
trauenslieferant 
aus der Heimat.

B etten-Skod a, Dorsten III i.W.
Verlangen Sie Preisl. u. Muster be­
vor Sie anderweitig kaufen. Lieferg. 
porto- u. verpackungsfrei. Bei Bar­
zahlung Rabatt u. bei Nichtgefällen 

Umtausch oder Geld zurück.

g u  m

B E T T F E D E R N
(füllfertig)
*1. kg handgtsdiliiun
D M 9.30 ,11.20, 12.60 
15.50 und 17.-
*/■ kg ungndillnen
DM 3.25, 5.25, 10.25, 
13.85 und 16.25

f e r t i g e  B e t t e n
S te p p -, D a u n « * - , T a g s id s c k s it  
u« B attw äsch «  von der Fo cM Irm o
BLAHUT, Furthi. Wald«i.> 
BLA HUT, Krumbadt fsdi«b

V«rtong«n Sl« unbedingt Angebot, 
bevor Sie Ihren Bedorf anderweitig dedeen

Familienanzeigen
finden am schnellsten und bil­
ligsten ihren Widerhall durch 
die Heimatzeitung I

Ein Buch der Heimat 
in jede Familie!

Grüne Nervensalbe
3 X grün

nach altem schlesischem Rezept 
hat sich seif Jahren bestens bewährt 

bei Rheuma, Gicht und Nerven­
schmerzen

Schachtel ca. 30 g 1,95 DM 
Schachtel zu 100 g 3,50 DM 
Topf zu 250 9  5,70 DM
Topf zu 500 g 8,95 DM

Portofreie Zusendung

Bahnhof-Apotheke
Herne/Westf.

Wilhelm Möller
fr. Haynau/Schles., Stadt-Apotheke
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